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  ES WAR EIN düsterer, stürmischer Nachmittag auf den Hochmooren von Northumberland. Ein kalter Oktoberregen trommelte auf das Dach des Range Rovers, und der Nebel war zäh und undurchdringlich wie Haferschleim. Ich hoffte, meine Gastgeber in Wyrdhurst Hall würden mit dem Tee auf mich warten, denn es sah ganz so aus, als würde ich mich verspäten.


  Wegen der schlechten Sicht musste ich das Tor zur Zufahrt von Wyrdhurst übersehen haben.


  Dem Holpern und Schlingern des Range Rovers nach zu urteilen, hatte ich die geteerte Landstraße verlassen und war auf eine schmale, unbefestigte und schlammige Straße geraten, die eigentlich nur ein Weg war und steil bergauf führte, um irgendwo in den Wolken zu verschwinden.


  Ich hatte keine Wahl, als weiterzufahren. Zu meiner Rechten stieg das Moor steil an, zu meiner Linken ging es eben so steil bergab.


  Es gab keinen Platz zum Wenden, und ich hatte nicht vor, diesen Weg, den ich kaum sehen konnte, im Rückwärtsgang zu nehmen.


  Noch weniger wollte ich meinen Mann anrufen und ihm sagen, dass ich ganz schön in der Klemme steckte. Bill hatte ohnehin ernste Bedenken gehabt, mich allein von unserem Dorf in den Cotswolds in diesen abgelegenen Ort nahe der schottischen Grenze fahren zu lassen. Wenn ich ihn nun anriefe, um ihm zu erzählen, wo ich mich befand – oder genauer gesagt, wo ich mich nicht befand –, so würde ich sein »Hab ich’s nicht gesagt?« laut und deutlich hören können, auch wenn er es nicht aussprach.


  Abgesehen davon hätte Bill mir tatsächlich nicht helfen können, es sei denn, er hätte einen Hercules Helicopter geschickt, um mich samt meinem Wagen durch die Luft abschleppen zu lassen, aber ich konnte mir kaum vorstellen, dass selbst der mutigste Hubschrauberpilot sich bei diesem Wetter freiwillig in die Luft schwingen würde.


  Allerdings war ich drauf und dran, ein transatlantisches Telefonat nach Boston zu führen, um meinen Frust bei Dr. Stanford J. Finderman abzuladen, meinem ehemaligen Chef. Je höher der Weg anstieg, desto mehr machte ich Stan für den Regen verantwortlich, der meine Windschutzscheibe immer undurchdringlicher werden ließ.


  Schließlich war diese Fahrt sein Einfall gewesen.


  Zähneknirschend dachte ich daran, wie er mich angefeuert hatte, ausgerechnet im verregneten Oktober in diesen entlegenen Winkel Nordostenglands aufzubrechen.


  


  »Shepherd! Wie zum Teufel geht’s dir?« Stan war der Kurator der Sammlung bibliophiler Bücher an meiner alten Alma Mater, aber seine herzhafte Ausdrucksweise war mehr auf seine Zeit in der Marine zurückzuführen als auf die Jahre, die er in der exklusiven Gesellschaft seltener Bücher zugebracht hatte. »Erinnerst du dich noch an Dickie Byrd?«


  Ich fegte in meinem Gedächtnis ein paar Spinnweben beiseite, und da war er wieder: Richard Fleetwood Byrd, Oberhaupt eines florierenden Familienunternehmens in Nordengland, ein dickköpfiges, jähzorniges altes Schlitzohr mit einer Leidenschaft für kostbare illuminierte Manuskripte. Ich hatte ihn acht Jahre lang nicht mehr gesehen, aber es gab keinen Grund zu der Annahme, dass er sich in der Zwischenzeit geändert haben sollte. »Der Schrottkönig aus Newcastle?« Ich saß am Schreibtisch im Arbeitszimmer, wo ich den Anruf entgegengenommen hatte.


  »Natürlich erinnere ich mich an ihn. Was ist mit Dickie?«


  »Seine Nichte Nicole hat gerade geheiratet«, teilte Stan mir mit. »Heißt jetzt Hollander. Der Vorname ihres Mannes ist Jared.«


  »Worum geht’s: Soll ich ihr ein Hochzeitsgeschenk vorbeibringen?«, fragte ich.


  »Hör einfach mal zu, ja?«, erwiderte Stan ungeduldig. »Dickie ist Nicoles Vormund, und sie ist sein Augapfel. Die kleine Nickie wollte ein Landhaus als Hochzeitsgeschenk, also durfte sie sich einen der Familiensitze aussuchen. Sie entschied sich für ein riesengroßes viktorianisches Gemäuer im tiefsten Northumberland. Und der Kasten heißt Wyrdhurst Hall.«


  »Weird hearse?«, wiederholte ich und verzog das Gesicht. »Ein ziemlich unheimlicher Name für ein Hochzeitsgeschenk.«


  »Staub mal dein altenglisches Wörterbuch ab, Shepherd. Es schreibt sich W-Y-R-D-H-U-R-S-T.


  Was so viel heißt wie ›Wachtposten auf bewaldetem Hügel‹. Dickies Großvater hat es gebaut. Es hat eine eigene Bibliothek – über tausend Bände, wie Dickie mir sagte.«


  »Also, das ist ein hübsches Hochzeitsgeschenk«, bemerkte ich.


  »Das fand ich auch«, stimmte Stan zu, »aber Dickie fürchtet, dass die Bücher in der Bibliothek für seine Prinzessin womöglich nicht gut genug sind. Er möchte, dass ein Fachmann entscheidet, ob man sie behalten oder durch etwas Besseres ersetzen sollte. Ich würde selbst hinfahren, aber ich muss demnächst nach Yale, wo ich den Vorsitz in so einer verdammten Konferenz über Bücherkonservierung habe. Außerdem, das Budget in meiner Abteilung …«


  »Yeah, yeah, yeah«, murmelte ich. Ich kannte diese Platte. Immer, wenn Stan in England ein Geschäft mit Büchern witterte, rief er mich zu Hilfe. Mein früherer Chef schien der festen Überzeugung zu sein, dass ich mein Familienleben lediglich deshalb von Boston in dieses winzige Dorf in den Cotswolds verlegt hatte, um sein Reisebudget zu schonen. »Und was bietet Dickie als Gegenleistung für unsere Dienste?«


  »Die Serenissima«, erwiderte Stan.


  Ich stieß einen leisen Pfiff aus. Die Serenissima war ein Gebetbuch aus dem fünfzehnten Jahrhundert, geschmückt mit Blattgold, Halbedelsteinen und bunter Emailarbeit. Ein Prachtstück, das Stan bei seinen Sponsorenessen stolz herumzeigen könnte.


  »Ist das nicht ein ziemlich hoher Preis für einen so kleinen Gefallen?«


  »Was soll ich dazu sagen? Dickie möchte, dass seine Nichte den besten Fachmann bekommt.


  Deshalb hat er mich angerufen. Und deshalb rufe ich dich an. Hilfst du mir, Shepherd? Northumberland ist doch genau das, was du liebst –


  Landschaft, so weit das Auge reicht.«


  Stans Angebot war eine große Versuchung.


  Eine sehr große sogar. Es war eine Ewigkeit her, seit ich das letzte Mal in einer wirklich interessanten Privatsammlung herumgestöbert hatte, und in Northumberland war ich auch noch nie gewesen. Die Zigeunerin in mir wäre beim Gedanken an diese nebligen, sagenumwobenen Höhen am liebsten sofort losgezogen, aber die verantwortungsbewusste Mutter in mir trat auf die Bremse.


  »Wie lange würde es dauern?«, fragte ich.


  »Höchstens eine Woche«, versicherte Stan.


  »Die Hollanders wohnen bereits dort. Man würde dich fürstlich unterbringen.«


  »Eine Woche?«, seufzte ich. »Das wäre sehr lange für mich. Bill wird vielleicht nicht so lange mit den Zwillingen allein sein wollen, jetzt, wo sie laufen und anfangen zu sprechen und Zähne bekommen und …«


  »Taugt denn dein neues Kindermädchen nichts?«, unterbrach Stan mich.


  Um ehrlich zu sein, mein neues Kindermädchen war wertvoller, als es die Serenissima jemals sein würde. Annelise Sciaparelli hatte den Job von ihrer älteren Schwester übernommen, nachdem diese geheiratet und nach Oxford gezogen war. Ein Händchen im Umgang mit kleinen Kindern zu haben, schien in der Familie zu liegen, denn Annelise war genauso zuverlässig und kompetent, wie Francesca es gewesen war.


  »Annelise ist ein Goldstück«, erwiderte ich,


  »aber …«


  »Wann ist Bill das letzte Mal auf eine seiner Geschäftsreisen verschwunden?« Stan ließ nicht locker. »Was dem einen recht ist …«


  »Das ist nicht fair«, protestierte ich. »Bills Arbeit ist wichtig und …«


  »Ach, und deine nicht? Ich hab kapiert, Shepherd. Also, dann lass mich wissen, wie dein Herr und Meister entscheidet, okay?« Mein alter Chef schnaubte verächtlich und legte auf.


  Ich legte den Hörer an seinen Platz zurück und sah nachdenklich durch das efeuumrankte Fenster des Arbeitszimmers. Ich hätte Stans Stichelei ignorieren und mit der Verachtung strafen sollen, die sie verdiente – wenn nicht ein Körnchen Wahrheit darin gewesen wäre.


  In letzter Zeit war ich nicht viel herausgekommen, während Bill häufig unterwegs gewesen war.


  In den neunzehn Monaten seit der Geburt der Zwillinge war ich genau eine Nacht von ihnen getrennt gewesen. Bill hingegen war manchmal wochenlang weg, wenn er sich um die europäische Filiale der Anwaltskanzlei seiner Familie kümmern musste. Ich hatte mich bereitwillig damit abgefunden – für mich gab es nichts Wichtigeres als meine Mutterrolle –, aber Stans spitze Bemerkungen ließen meine Rolle doch ein wenig unfair erscheinen.


  Allmählich fragte ich mich, ob sie tatsächlich gut für mich war. Will und Rob waren der größte Schatz in unserem Leben, der alles für uns bedeutete, aber nach anderthalb Jahren im ausschließlichen Umgang mit den Kleinkindern sank ich langsam auf ihr Niveau ab. Ich musste an unseren fünften Hochzeitstag denken, den Bill und ich in einem eleganten Restaurant in Oxford feierten. Weder Bill noch ich werden jemals vergessen, wie der Sommelier schmerzlich zusammenzuckte, als ich den Wein probierte, ein Gesicht schnitt und »Bäh!« sagte.


  Mein Gehirn lag brach, so viel war klar. Ich musste wieder mehr Kontakt mit Erwachsenen haben, und wenn aus keinem anderen Grund, dann schon meines Vokabulars wegen.


  Während die Mutter in mir zögerte, führte die Zigeunerin, angefeuert durch die Vorstellung jener nebelverhangenen Berge, einen Freudentanz auf. Und als ich abends endlich dazu kam, mit meinem Mann darüber zu sprechen, hatte die Zigeunerin haushoch gewonnen.


  »Bill«, sagte ich entschlossen, »Stan hat ein Projekt für mich, in Northumberland.«


  »Das ist doch wunderbar!«, sagte Bill begeistert. »Es würde dir guttun, mal ein bisschen herauszukommen, und ganz ehrlich gesagt, ich würde auch gern ein paar Tage mit den Jungs allein sein. Sie sollen doch nicht in dem Glauben aufwachsen, dass Vater zu sein eine Teilzeitbeschäftigung ist.«


  »A-aber ich würde mindestens eine Woche weg sein«, stotterte ich, verunsichert durch Bills Bereitwilligkeit. Es war fast, als hätte man einem Berg Schlagsahne einen Fausthieb versetzt.


  »Kein Problem«, sagte Bill. »Ich lege meine Termine um, und Gerald kann sich um die dringenden Sachen kümmern, die anfallen. Außerdem habe ich ja Annelise als Hilfe, du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.«


  »Stimmt«, gab ich widerstrebend zu.


  »Und wenn du fertig bist, komme ich nach«, sagte Bill, der sich immer mehr für die Idee erwärmte. »Wir fahren zusammen nach Edinburgh und hören uns eine Debatte im neuen schottischen Parlament an. Das wollte ich schon längst einmal erleben. Schließlich ist es das erste Mal seit fast dreihundert Jahren, dass die Schotten


  …« Er hielt mitten im Satz inne und sah mich fragend an. »Um Himmels willen, Lori, du brauchst mich doch nicht um Erlaubnis zu fragen, wenn du fahren willst. Was glaubst du denn, wer ich bin? Dein Herr und Gebieter?«


  »Ich glaube«, sagte ich, wobei mir die Knie weich wurden, »du bist ziemlich vollkommen.«


  Nachdem ich meinen Mann ausgiebig geküsst hatte, ergriff ich den Hörer, um Stan anzurufen, der über die Nachricht natürlich hoch entzückt war.


  »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, Shepherd. Ich faxe dir die Details und sage den Hollanders, dass du kommst. Und genieße die Landschaft.«


  


  Welche Landschaft?, schäumte ich, während der Range Rover seine halsbrecherische Fahrt den Berg hinauf fortsetzte. Meine Sicht reichte nicht viel weiter als bis zu meinen weißen Fingerknöcheln, die das Lenkrad umklammerten. Der Wettermann im Radio teilte mir gut gelaunt mit, dass es den ganzen letzten Monat über im Norden stark geregnet habe, und seiner Vorhersage konnte man entnehmen, dass sich daran wohl in nächster Zeit nichts ändern würde. Ich hoffte, dass die Hollanders wenigstens an ihrem Hochzeitstag Sonnenschein hatten, denn ich ging jede Wette ein, dass sie seitdem die Sonne nicht mehr gesehen hatten.


  Es hatte keinen Sinn, Stan die Schuld für meine Situation zu geben. Er mochte mich angestachelt haben, nach Northumberland zu fahren, aber für den Regen war er nicht verantwortlich.


  Also ließ ich das Handy in meiner Umhängetasche, die auf dem Beifahrersitz unter meiner Jacke lag.


  Plötzlich hörte ich, wie es hart auf das Dach des Range Rovers trommelte. »Hagel«, murmelte ich und rollte die Augen. »Und was kommt als Nächstes? Eine Heuschreckenplage?«


  Ich sah nach hinten, wo sich normalerweise die Kindersitze der Zwillinge befanden, und dankte dem Himmel, dass meine Jungen zu Hause in Sicherheit waren. Beinahe wäre ich jedoch vom Weg abgekommen, denn im selben Moment wurde der Rover von einem Steinhagel getroffen.


  Auf der Windschutzscheibe zeichnete sich ein Sprung ab, und die Seitenfenster wurden zu Millionen kleiner scharfer Splitter zertrümmert. In Panik trat ich auf die Bremse und schlitterte ein Stück weiter bis an jene Stelle, wo ein Bergrutsch die aufgeweichte Straße vor mir versperrte.


  Fassungslos sah ich, wie die polternden, schlammigen Erdmassen sich den steilen Berg hinabwälzten und die schmale Straße verschütteten, wobei sie alles, was ihnen in den Weg kam, mitrissen und in den nebligen Abgrund fegten.


  Vorsichtig griff ich nach dem Schalthebel, um den Rückwärtsgang einzulegen, aber noch ehe ich dazu kam, ging eine Erschütterung durch den Wagen, worauf er sich unaufhaltsam in Richtung der vorbeifließenden Schlammlawine neigte. Der Boden unter meinen Rädern gab nach.


  Meine Hand blieb in der Luft stehen, dann ließ ich sie langsam sinken und löste den Sitzgurt. Ich wagte kaum zu atmen, als ich nach dem Türgriff tastete, mit dem Ellbogen die Wagentür aufdrückte und mich hinaus in den Schlamm warf, wo ich in blinder Panik die Böschung hinaufkletterte, nur weg von dem Abgrund, der sich hinter mir auftat. Vor Angst keuchend drehte ich mich um, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der Range Rover, das Heck nach oben gedreht wie ein untergehendes Schiff, in die neblige Tiefe stürzte.


  Kraftlos und vor Entsetzen schluchzend sank ich in den Schlamm. Trotz allem war ein winziger, vernünftiger Teil meines Gehirns zu einer ruhigen Bestandsaufnahme fähig.


  Kein Auto, kein Telefon, kein Mantel, kein Schirm. Keine gebrochenen Knochen, immerhin.


  Aber auch keine Ahnung, wo ich war oder wo ich einen Unterschlupf finden könnte.


  Es sah ganz so aus, als sei der High Tea in Wyrdhurst Hall in weite Ferne gerückt.


  2


  MIR WAR SO kalt, dass ich nicht einmal mehr zittern konnte. Mein völlig durchnässter Pullover hing mir fast bis an die Knie, meine Hose aus Wollstoff klebte wie modriges Laub an meinen Beinen, und aus meinen Wildlederstiefeln quoll der Schlamm, als ich, von eiskaltem Wind getrieben, vorwärtsstolperte. Der Wind schien an Stärke zuzunehmen, während meine eigenen Kräfte schwanden. Trotzdem lief ich weiter. Ich war taub an Körper und Seele und wusste weder, wo ich war, noch wie ich hierher gekommen war, ich wusste nur eines: Wenn ich aufhörte zu laufen, würde ich sterben.


  Und das durfte nicht passieren. Gleich hinter der nächsten Kurve warteten Will und Rob auf mich, und Bill war auch da. Sie hatten trockene Kleidung für mich, ein warmes Essen und eine weiche Daunendecke, groß genug für uns alle.


  Schließlich hatte ich doch bereits die lange unbefestigte Strecke bis zur Straße zurückgelegt, da würde ich es auch noch bis zur nächsten Kurve schaffen, oder?


  Wenn nur das Heidekraut nicht so verlockend gewesen wäre. Wenn ich nur dem Wunsch widerstehen konnte, mich auf dem weichen Grasboden zusammenzurollen und einzuschlafen.


  Nur ein kurzes Nickerchen, mehr wollte ich gar nicht. Das würden die Jungen doch verstehen. Sie würden nicht wollen, dass ihre Mama so schrecklich, schrecklich müde war.


  Ein scharfer Schmerz an meiner rechten Kniescheibe brachte mich beinahe zu Fall. Ich sah nach unten und merkte, dass ich gegen eine niedrige Mauer am Straßenrand gelaufen war. Dahinter stand, wie ein bescheidenes Camelot, das sich aus den Nebeln von Avalon erhob, ein winziges weißes Cottage mit zwei Fenstern, die tief in die dicken Wände eingeschnitten waren, und mit einer Tür so blau wie eine Pfauenfeder. Aus dem Schornstein stieg Rauch, der augenblicklich vom wütenden Wind zerpflückt wurde.


  Wie hypnotisiert starrte ich auf den Rauch, bis Bill mir befahl, mich zusammenzureißen. Die Vision verblasste, und ich stolperte mit letzter Kraft auf die blaue Tür zu, hob meine Faust, die ich vor Kälte kaum noch spürte, und schlug zweimal dagegen.


  »Bitte«, flüsterte ich, dann merkte ich, wie meine Beine nachgaben, und ich sank ohnmächtig zu Boden.


  


  Träge schwamm ich durch ein endloses Meer aus Schlaf. Wie aus weiter Ferne nahm ich den beißenden Geruch eines Kohlefeuers und einen flackernden Feuerschein auf den Augenlidern wahr, dazu die vertraute Berührung von Bills Körper, der unter einer dicken Schicht weicher Decken dicht neben mir lag. Mit geschlossenen Augen, nur widerwillig aus den Tiefen des Schlafes auftauchend, drehte ich den Kopf und schmiegte das Gesicht in seine Halsbeuge.


  »Mmm«, murmelte ich. »Du bist so schön warm.«


  »Das war auch die Absicht«, sagte eine Stimme.


  Die Stimme klang nicht wie die meines Mannes.


  »Bill?«, versuchte ich es noch einmal, voller Hoffnung.


  »Einen Bill gibt’s hier leider nicht«, sagte die Stimme. »Tut’s ein Adam auch?«


  Ich öffnete die Augen und sah ein Schlüsselbein, das zwar nicht unattraktiv, mir aber völlig unbekannt war. Als ich den Blick hob, sah ich ein Gewirr dunkler Locken, das ein blasses, herzförmiges Gesicht umrahmte, ein Gesicht, das ich noch nie gesehen hatte. Die Augen des Fremden, dunkel wie die eines Zigeuners, blitzten im Feuerschein, und seine Lippen waren mir so nahe, dass sie fast meine Augenbrauen berührten.


  »Adam Chase zu Diensten«, sagte er, und meine Haare kräuselten sich in seinem Atem.


  »Und wer sind Sie?«


  »Lori«, sagte ich heiser. »Lori Shepherd.«


  »Normalerweise hab ich nichts dagegen, wenn Frauen mir in die Arme fallen, Lori Shepherd, aber Sie haben mich ganz schön erschreckt.«


  Adam Chase stützte sich auf den Ellbogen und stopfte sorgfältig die Decke zwischen uns fest, wodurch mir die interessante Tatsache bewusst wurde, dass wir beide nackt wie neugeborene Mäuse waren. Er musste mir meine große Verwirrung angesehen haben, denn erklärend fügte er hinzu: »Körperwärme. Es war das Einzige, was mir einfiel, um Sie wieder aufzutauen.«


  »Oh«, sagte ich ratlos. »Danke.«


  »Keine Ursache«, sagte Adam. »Was meinen Sie: Können Sie etwas Suppe essen?«


  Als hätte er nur auf dieses Stichwort gewartet, knurrte mein Magen. »Ich sollte eigentlich zum High Tea in Wyrdhurst sein«, murmelte ich benommen.


  »Tatsächlich? Wie schade. Die Teestunde ist längst vorbei.« Adam schwang die Beine aus dem schmalen Eisenbett und schaffte es, in eine schwarze Jeans zu schlüpfen, ohne sein schlankes, muskulöses Hinterteil länger als eine Sekunde zu präsentieren. Er langte nach einem schwarzen Sweatshirt, das über der Rückenlehne eines abgewetzten braunen Ledersessels hing, und hielt es mir hin.


  »Ihre Sachen sind noch nicht trocken, und ich möchte nicht, dass Sie sich erkälten.« Er zögerte.


  »Können Sie sich allein anziehen, oder soll ich


  …«


  »Ich schaffe es schon«, sagte ich hastig, um im nächsten Augenblick zu erröten, weil es mir peinlich war, dass ich so heftig reagiert hatte.


  Schließlich würde mein Retter nichts zu sehen bekommen, was er nicht schon gesehen hatte.


  Adam schien es zu verstehen. »Natürlich«, sagte er ernst, als ich das Sweatshirt ergriff.


  »Wenn Sie mich brauchen, ich bin in der Küche.«


  Diese Bemerkung sollte offenbar ein Witz sein, denn es gab gar keine Küche. Als ich endlich eine sitzende Position eingenommen hatte, wobei ich das Sweatshirt bis über meine Hüften herunterzog, sah ich, dass die Hütte ein einziger großer Raum war, der nur durch Möbelstücke in verschiedene Funktionsbereiche unterteilt war.


  Die Küchenecke bestand aus einem Steinbecken mit Wasserhahn, darüber hing ein Wandschrank. Neben der Spüle war eine Arbeitsplatte aus Kiefernholz, darauf befanden sich ein zweiflammiger Gaskocher, ein Schneidebrett und ein Blumentopf, voll gestopft mit Küchenutensilien.


  Ein einfacher Tisch aus Kiefernholz samt zwei Stühlen aus Buche stellte das Speisezimmer dar.


  Über dem Tisch hing eine Öllampe aus Messing, die Adam auf seinem Weg in die Küche anzündete.


  Die Ecke rechts von der Eingangstür war als Arbeitszimmer eingerichtet, mit einem Schreibtisch, einem Drehstuhl und einigen überquellenden Bücherregalen. Auf dem Schreibtisch standen eine Reiseschreibmaschine und ein Marmeladenglas mit Kugelschreibern und Farbstiften, daneben lagen Papiere.


  Die Ecke gegenüber dem Arbeitszimmer musste das Schlafzimmer sein. Über einer kleinen Kommode waren Kleiderhaken angebracht, an denen Hemden hingen; ein Nachtschrank stand neben dem leeren Platz, wo das Bett normalerweise gestanden hätte, wenn es nicht meinetwegen vor den Kamin gerückt worden wäre. Der Ledersessel und das dazugehörige Sofa waren von ihrem Stammplatz vor dem Feuer verdrängt worden, um für das Bett Platz zu machen.


  


  Meine Kleider – alles, was ich angehabt hatte


  – hingen von dem einfachen hölzernen Kaminsims herunter, wo sie mit ein paar faustgroßen Steinen beschwert waren. Meine Wildlederstiefel standen in einiger Entfernung vor dem Feuer, wo sie trocknen konnten, ohne dass das Leder von der Hitze rissig wurde. Von dem Schlammbad würde es ohnehin bretthart sein.


  »Es ist etwas abgelegen hier.« Ein Streichholz flammte auf, und Adam beugte sich über den Gaskocher. Auf die eine Flamme stellte er einen Topf, auf die andere den Wasserkessel. »Ich habe kein Telefon, und mein Auto ist im Moment zur Reparatur im Dorf. Ich habe aber ein Fahrrad« –


  er deutete auf ein stabiles Mountainbike, das gleich neben der Tür an der Wand lehnte –,


  »damit hätte ich in die Stadt fahren können, um Hilfe zu holen, aber ich wollte Sie nicht allein lassen.«


  Während er den Inhalt des Topfes umrührte, stiegen verschwommene Erinnerungen in mir auf


  – grauer Nebel, silbriger Regen und eine braune, schlammige Straße, die von einer Walze aus Geröll hinweggefegt worden war.


  »Das Einzige, was ich tun konnte«, fuhr Adam fort, »war, das Feuer richtig in Gang zu bringen und Sie davor zu legen, und mich auf die andere Seite, um Sie zu wärmen.« Er probierte die Suppe. »Sie verstehen hoffentlich, dass dies eine rein therapeutische Maßnahme war.«


  Ich spürte wieder, wie der eiskalte Regen meinen Pullover durchnässte, während der Range Rover in die Tiefe stürzte, und ein unkontrollierbares Zittern überfiel mich.


  »Mein Gott«, flüsterte ich, indem ich in die Kissen zurücksank.


  Der Löffel fiel auf die Arbeitsplatte, und Adam beugte sich über mich. Besorgt runzelte er die Stirn. »Lori? Was ist los?«


  »Es ist weg«, sagte ich, während ich mich langsam wieder erinnerte. »Mein Auto, mein Gepäck«, stöhnte ich verzweifelt, »und Reginald.«


  »Du lieber Gott …« Adam kniete sich neben mich, legte mir fest die Hand auf die Schulter und sagte ganz ruhig: »War noch jemand mit Ihnen im Wagen?«


  »Nein«, sagte ich. »Reginald ist kein Mensch.


  Er ist ein …« – ich wurde noch röter als zuvor –,


  »ein Hase, ein rosa Hase aus Flanell. Ich weiß, es klingt albern, aber ich habe ihn schon seit meiner Geburt. Er ist … er ist …«


  »Ein alter Freund?«, half Adam.


  »Genau«, sagte ich dankbar. »Ich muss ihn finden. Und ich muss meinen Mann anrufen. Er wird sich schreckliche Sorgen um mich machen.« Ich versuchte, die Decken wegzuschieben, aber Adam drückte mich sanft in die Kissen zurück.


  »Bleiben Sie liegen«, befahl er. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihr Mann so bald wie möglich benachrichtigt wird. Am liebsten würde ich es sofort tun, aber es wäre ziemlich aussichtslos, im Dunkeln und bei Windstärke neun ins Dorf zur Telefonzelle zu radeln. Und Sie wären noch viel weniger dazu imstande.«


  Ein Regenschwall prasselte gegen das Fenster, und ich fuhr zusammen.


  »Ganz ruhig«, sagte Adam. »Sie sind in Sicherheit, die Hütte steht seit über hundert Jahren hier, sie hat schon schlimmere Stürme überlebt als diesen.«


  Ich sah an ihm vorbei, und anhand der Tiefe der Fensterbänke konnte ich sehen, wie dick die Mauern waren. Ich war beruhigt. Die Hütte war wie eine sichere Höhle.


  »Wo sind wir hier?«, fragte ich.


  Adam hockte sich auf die Fersen. »Wir sind in einer Fischerhütte an einem kleinen Flüsschen weniger als eine Autostunde von Newcastle entfernt. Bis nach Blackhope, dem nächstgelegenen Dorf, ist es per Fahrrad eine halbe Stunde, und Wyrdhurst Hall befindet sich in Rufweite.«


  »Ist das Ihr Ernst?«, sagte ich.


  »Vollkommen. Wenn Sie noch ein bisschen weiter gelaufen wären, hätten Sie das Tor erreicht.« Das leise Pfeifen des Wasserkessels wuchs zu einem Crescendo an, und Adam sprang auf. »Dinner wird in fünf Minuten serviert, Mrs Shepherd.«


  »Nenne Sie mich bitte Lori, das fände ich viel besser«, sagte ich.


  »Und ich bin Adam.« Er half mir, mich aufzusetzen, stopfte die Kissen hinter meinem Rücken fest und ging zurück, um die Teekanne zu füllen.


  »Bist du mit der Familie befreundet?«, fragte er, während er den Tee aufbrühte.


  »Mit den Hollanders?« Mein Magen äußerte lauten Beifall, als der Duft der Suppe zu mir herüberdrang. »Ich habe sie noch nie gesehen. Der Onkel von Mrs Hollander hat mich herbestellt, weil ich mir die Bücher in der Bibliothek ansehen soll.«


  »Sie ist eine geborene Byrd, nicht wahr?«, fragte Adam.


  »Richtig«, sagte ich. »Ihr Onkel ist Dickie Byrd, ein Industrieller.«


  »Dann ist zumindest eines der Gerüchte wahr.« Adam nahm eine Keramikschale aus dem Hängeschrank. »Und ich wette, es ist das einzig Wahre.«


  »Gerüchte?« Ich spitzte die Ohren. »Was für Gerüchte?« Adam zuckte verächtlich die Schultern. »Der übliche Unsinn. Du weißt ja vielleicht, wie Dorfbewohner über Neuankömmlinge herziehen.«


  Als Amerikanerin, die in einem kleinen englischen Dorf wohnte, wusste ich nur zu genau, wie Dorfbewohner über neu Zugezogene reden konnten. Wenn die Bewohner von Blackhope meinen Nachbarn in Finch ähnelten, dann würden Nicole und Jared Hollander allem möglichen Klatsch ausgesetzt sein.


  »Bist du von hier?«, fragte ich.


  »Ich bin Schriftsteller«, erwiderte Adam, womit er meine Frage nicht ganz beantwortete. »Ich habe diese Fischerhütte gemietet, um hier in Ruhe mein Buch fertig zu schreiben.«


  »Kein Telefon.« Ich sah auf die Reiseschreibmaschine. »Und du hast keinen Computer, also kannst du auch keine E-Mails empfangen.«


  Adam ließ den Löffel durch die Luft tanzen.


  »Hier kann mich kein Lektor, kein Agent und kein Verleger erreichen. Himmlischer Friede.«


  Er ging zu einem der Bücherregale und nahm ein großes, nicht sehr dickes Buch heraus. Ich erwartete, dass er mir eines seiner Werke zeigen wollte. Stattdessen legte er das Buch auf den Holztisch, wo er es mit einem weißen Geschirrtuch bedeckte.


  »Ich habe kein Tablett«, erklärte er, indem er das Geschirr daraufstellte, »also muss Ladlighters Illustrated History of the Ypres Salient einspringen.«


  »Ypres«, wiederholte ich, wobei ich mich bemühte, dieses schwere Wort auszusprechen.


  »Das war im Ersten Weltkrieg, nicht wahr?«


  »Sehr gut, Lori.« Adam war beeindruckt. »Es ist eine Stadt im Südwesten Belgiens. Die Soldaten nannten es Ypern, ja, es spielte eine bedeutende Rolle im Ersten Weltkrieg. Eine Viertelmillion Soldaten fielen dort.«


  »Schreibst du ein Buch über den Ersten Weltkrieg?«, fragte ich.


  »Ich schreibe über die Konsequenzen des Krieges.« Er brachte das improvisierte Tablett ans Bett und stellte es mir auf den Schoß. »Madam, es ist angerichtet.«


  Das Menü, bestehend aus einer wunderbaren, dunklen Rindfleischsuppe, wurde von einer dicken Scheibe Roggenbrot mit Butter und einem Becher süßen Tees mit reichlich Milch abgerundet. Meine Hände zitterten immer noch so stark, dass ich es kaum fertigbrachte, den Becher zum Mund zu führen, und nachdem Adam zugesehen hatte, wie ich einen Löffel voll Suppe auf sein Sweatshirt gekleckert hatte, fing er an, mich wie ein kleines Kind zu füttern. Als er mir den letzten Löffel Suppe gereicht hatte, hörten meine Hände auf zu zittern, und ich war in der Lage, den Tee ohne Hilfe zu trinken.


  Ich lehnte mich gegen die Kopfkissen zurück und sah zu, wie Adam das Geschirr spülte, die Öllampe löschte und sich einen dicken kobaltblauen Pullover überzog. Beim Anblick des Pullovers war ich etwas beruhigt. Adam Chase war nicht sehr groß, aber sein Körperbau war athletisch, und das warme Licht des Feuers auf seinen wohl trainierten Bauchmuskeln hatte mich stärker abgelenkt, als mir lieb war.


  Nachdem er das Feuer mit ein paar Kohlestücken versorgt hatte, drehte er den Lehnsessel zu mir herum. »Ich schlage vor, du schläfst jetzt«, sagte er, indem er sich niederließ.


  »Willst du nicht wissen, was passiert ist?«, fragte ich.


  »Das hat eigentlich bis morgen Zeit, aber wenn du nicht warten kannst …«


  »Die Straße war völlig ausgewaschen«, unterbrach ich ihn. »Eben fahre ich noch am Berghang hoch, und im nächsten Moment hänge ich über dem … über dem Nichts. Ich konnte gerade noch aus dem Wagen springen, ehe er hinunter in den Nebel stürzte.« Ich seufzte tief.


  Bill hatte mir den kanariengelben Range Rover zu Weihnachten geschenkt, und jetzt war er in eine gottverlassene Schlucht gestürzt. Samt Reginald.


  »Weißt du noch, auf welcher Straße du warst?«, fragte Adam.


  »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es eine Straße war«, erwiderte ich. »Sie war unbefestigt, ungefähr fünf Zentimeter breit und führte fast senkrecht nach oben.«


  Adam spitzte die Lippen. »Du musst auf einer Straße im Militärgelände gewesen sein. Das passiert normalerweise nicht. Das Gebiet wird sorgfältig abgesperrt. Hast du die Warntafeln nicht gesehen?«


  »Ich konnte nicht mal die Straßenbegrenzung sehen«, erklärte ich. »Sind wir denn auf militärischem Gelände?«


  »Die Hochmoore sind eine Art Übungsgelände«, sagte Adam. »Das Militär veranstaltet in manchen Gebieten Artillerie-Übungen.«


  »Na ja«, ich lächelte etwas gequält, »das wird meinem Mann die Sache erleichtern, wenn er die Truppen ausschickt, um mich suchen zu lassen.«


  Adam lehnte sich in den Sessel zurück. »Jedenfalls dürfte es nicht schwer sein, Wyrdhurst zu finden.«


  »Was für ein Haus ist es?«, fragte ich.


  »Imposant«, sagte er nach einigem Nachdenken. »Und natürlich spukt es dort.«


  Ich lachte. »Gespenster mit rasselnden Ketten, die den Kopf unterm Arm tragen?«


  »Und nachts herumpoltern.« Adam schüttelte sich.


  »Schrecklich, nicht wahr, und das heutzutage!


  Aber man hat mir glaubhaft versichert, dass der Geist von Josiah Byrd dort nachts durch die Korridore wandelt.«


  »Wer hat dir das glaubhaft versichert?«, fragte ich zweifelnd.


  »Mein Automechaniker«, sagte Adam todernst, obwohl seine Augen dabei lachten. »Mr Garnett ist eine Autorität in der Geschichte von Wyrdhurst. Der alte Josiah, der Bauherr, muss ein ziemliches Ekel gewesen sein. Und wenn man Mr Garnett Glauben schenken darf, ist er es immer noch.«


  »Wenn Josiah Byrd Wyrdhurst Hall erbaut hat, muss er schon ewig lange tot sein«, wandte ich ein. »Du willst mir doch nicht weismachen, dass die Dorfbewohner immer noch Angst vor ihm haben?«


  »Das Gedächtnis der Menschen reicht weit zurück«, sagte Adam. »Sie sind nicht sehr erfreut darüber, dass das Haus renoviert und wieder bewohnt ist. Ich glaube, sie hatten alle gehofft, es würde verfallen und in den Staub sinken.«


  »Ich habe keine Angst vor Gespenstern.« Ich hatte am eigenen Leib erfahren, dass die Untoten eher hilfreich als bösartig sind, aber ich konnte meine seltsame Beziehung zu Tante Dimity nicht jemandem erklären, den ich kaum kannte. Adam würde sofort eine ernste Kopfverletzung bei mir vermuten oder, noch schlimmer, einen Fall von geistiger Umnachtung.


  »Aber sie jagen Mrs Hollander Angst ein«, sagte Adam. »Wenigstens hat man es mir berichtet. Die Dorfbewohner glauben, dass sie deshalb in ihrem neuen Heim nicht recht glücklich ist.«


  »Wahrscheinlich ist es der Nebel«, sagte ich entschieden. »Würdest du den ersten Monat deiner Ehe an einem Ort mit so schrecklichem Wetter verbringen wollen?«


  Adam schwieg einen Moment und sah ins Feuer. Dann sagte er leise: »Ich glaube, wenn man mit dem richtigen Menschen zusammen ist, dann macht einem das Wetter nichts aus.« Er sah mich an. »Was meinst du?«


  Die schwarzen Locken auf seiner Stirn glänzten im Feuerschein, und seine Augen waren dunkel wie die Nacht. Ich fühlte, wie es warm in mir aufstieg, von den Fußsohlen bis zu den Spitzen meiner Ohren. Ich wandte den Blick ab, jedoch empfand ich kein Schuldgefühl. Es war kaum möglich, dass man als Frau nackt in den Armen eines Mannes erwacht, ohne etwas dabei zu empfinden. Ich wusste aber auch, dass ich diesen Empfindungen nie nachgeben würde. Dazu liebte ich meinen Mann viel zu sehr.


  »Wie lange wirst du in Wyrdhurst bleiben?«, fragte Adam.


  »Ich weiß nicht genau«, hörte ich mich sagen.


  »So lange es nötig ist, vermutlich.«


  »Ich fahre gleich morgen Früh hin. Die Hollanders werden dich bestimmt abholen lassen.


  Aber jetzt« – Adam deutete mit dem Finger auf mich – »musst du schlafen. Morgen können wir weiterreden. Und wenn du nachts etwas brauchst, bin ich gleich neben dir.« Er legte die Füße auf das Sofa, räkelte sich bequem im Sessel und schloss die Augen.


  Ein kleiner Regenschwall kam durch den Schornstein und fiel zischend auf die Kohlen. Ich glitt unter die Decken, drehte mich auf die Seite und sah ins Feuer, wobei ich mich fragte, warum ich Adam nicht die Wahrheit gesagt hatte.


  Schließlich wusste ich genau, wie lange ich in Wyrdhurst Hall bleiben würde: eine Woche. Es gab keinen Grund, länger zu bleiben, und allen Grund, zu meinem Mann und den Kindern heimzukehren.


  Und doch schienen sie in diesem Augenblick so weit weg. Und Adam war so nahe. Ich blinzelte über den Rand der Decken und musterte das blasse, herzförmige Gesicht. »Adam?«, flüsterte ich.


  »Ja?«, kam die geduldige Antwort.


  »Ich danke dir. Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Und du hast meines um zehn Jahre verkürzt«, erwiderte er und drehte das Gesicht ins Dunkle.


  Ich lächelte verlegen, rollte mich zusammen und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  


  Draußen war es noch dunkel, und es regnete noch immer, als ich eine Hand auf der Stirn fühlte und eine leise, aber inzwischen vertraute Stimme sagte: »Lori? Wach auf. Dein Mann hat tatsächlich die Truppen ausgeschickt.«
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  IM GRAUEN MORGENLICHT sah ich einenhochgewachsenen, sehnigen jungen Mann, der an der dunkelblauen Tür stehen geblieben war.


  Sein kurz geschnittenes Haar war blond wie ein Weizenfeld, sein Gesicht rot vor Anstrengung. Er trug einen militärischen Tarnanzug, in den Händen hielt er eine schwarze Baskenmütze, die völlig durchnässt schien. Seine Stiefel und Hosenbeine waren voller Schlamm, und über dem Stuhl hing ein tropfendes olivfarbenes Regencape.


  »Lori Shepherd«, sagte Adam, der neben ihn trat, »Captain Guy Manning.«


  Captain Manning trat vor. »Ich bin ausgeschickt worden, um Sie zu suchen, Miss Shepherd. Ihr Mann hat sich große Sorgen gemacht, als sie gestern Nachmittag nicht an Ihrem Ziel ankamen.«


  »Dazu gab es auch allen Grund.« Adam verschränkte die Arme vor der Brust. »Miss Shepherds Auto ist bei einem Bergrutsch auf einer Ihrer Straßen abgestürzt.«


  Captain Manning bedachte Adam mit einem ausdruckslosen Blick. »Mir ist die Situation bekannt, Sir. Ich habe den Bergrutsch gestern Abend gesehen.«


  »Dann muss Ihnen auch bekannt sein, dass eines Ihrer Tore offen gestanden hat«, sagte Adam.


  »Die Angelegenheit wird untersucht, Sir.« Die grauen Augen Captain Mannings kehrten zu mir zurück. »Brauchen Sie ärztliche Hilfe, Miss Shepherd?«


  »Nein«, sagte ich und setzte mich auf. »Aber was ist mit meinem Mann? Ist er in Wyrdhurst?«


  »Ihr Mann wartet in Ihrem Haus in den Cotswolds auf Nachricht von Ihnen, Ma’am.«


  Als der Offizier ein Handy aus der Brusttasche zog und es mir anbot, hätte ich es ihm beinahe aus der Hand gerissen.


  Ich wählte so schnell ich konnte unsere Nummer, und Bill antwortete beim ersten Klingelton.


  »Lori, ist alles in Ordnung mit dir?«


  Die Angst in seiner Stimme machte mir deutlich, wie nahe ich daran gewesen war, alles zu verlieren. Ich drückte meine Hand auf den Mund, um nicht loszuheulen.


  »Mir geht es gut, Bill.« Ich schluckte hart und fasste einen schnellen Entschluss: Ich würde meinem Mann erst die ganze Wahrheit erzählen, wenn er bei mir war; für den Augenblick würde ich die Sache herunterspielen. Es hatte keinen Zweck, ihm über diese Entfernung hinweg Sorgen zu bereiten. »Mein Auto … kam von der Straße ab, weil es so neblig war, und ich … ich verlor mein Handy. Ich hatte mich auch verfahren, deshalb … verbrachte ich die Nacht … in einer Fischerhütte. Ein Offizier, Captain Manning, hat mich gerade gefunden.«


  »Bist du auch ganz bestimmt nicht verletzt?«, fragte Bill.


  »Ganz bestimmt nicht.« Ich zögerte. »Aber der Rover ist … wahrscheinlich … ein Totalschaden.«


  »Zum Teufel mit dem Rover!«, rief Bill. »Der kann ersetzt werden. Aber du nicht. Möchtest du, dass ich komme?«


  »Das ist überhaupt nicht nötig«, sagte ich entschieden. »Es war ein dummer kleiner Unfall, und er ist mir eher peinlich. Es tut mir furchtbar leid, dass ich dir so einen Schrecken eingejagt habe.«


  »Es ist doch nicht deine Schuld«, sagte Bill.


  »Ich bin nur froh, dass dir nichts passiert ist.


  Hier, ich lass dich jetzt mal mit Will und Rob sprechen.«


  Ich weiß nicht, wie Adam und Captain Manning über das Babygeplapper dachten, das jetzt folgte. Sie hielten diskreten Abstand – von mir und voneinander –, bis ich mein Gespräch beendet hatte. Dann drehten sie sich gleichzeitig um und sahen mich an.


  Adam hob eine Augenbraue und sagte: »Ein dummer kleiner Unfall?«


  »Na ja, ich kann meinem Mann doch nicht sagen, dass mein Auto in eine Schlucht gestürzt ist, oder? Er würde sofort angefahren kommen und mich ins nächste Krankenhaus verfrachten.


  Und dann würde er einen Nervenzusammenbruch bekommen.« Ich faltete die Hände auf der Decke. »Sobald ich wieder zu Hause bin und er sehen kann, dass es mir gutgeht, werde ich ihm die Wahrheit sagen.«


  Captain Manning nahm mir sein Handy wieder ab. »Wenn Sie erlauben«, sagte er, »dann möchte ich jetzt Bericht erstatten.«


  Während der Captain seinen Bericht telefonisch durchgab, saß Adam auf der Bettkante und sah mich an.


  »Ich würde den Arzt entscheiden lassen, ob es dir gutgeht oder nicht«, schlug er vor. »Unterkühlung sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen, und einen Schock auch nicht. Es gibt in Blackhope einen guten Arzt, den alten Dr. MacEwan. Wirst du ihn anrufen, wenn du in Wyrdhurst bist?« Er berührte meine gefalteten Hände. »Mir zuliebe?«


  


  »Werde ich«, versprach ich. »Aber jetzt ziehe ich mich besser an, oder Captain Manning setzt seinen guten Ruf aufs Spiel.«


  Hinter einer Decke, mit der Adam eine Ecke des Raumes verhängt hatte, schlüpfte ich schnell in die Kleider, die ich am Tag zuvor getragen hatte.


  Anfangs bewegte ich mich sehr vorsichtig, denn ich erwartete, dass mir sämtliche Knochen wehtun würden, aber außer meinem vom Wind stark geröteten Gesicht und einer dekorativen Sammlung blauer Flecken schien ich wie durch ein Wunder keine weiteren Verletzungen zu haben.


  Adam bürstete den getrockneten Schlamm von meinen Wildlederstiefeln, aber sie waren immer noch hart und unbequem und hoffnungslos schmutzig. Als Captain Manning sah, dass ich keine Jacke hatte, zog er seine aus und bot sie mir an. Da er zusätzlich das Regencape hatte, nahm ich sie dankbar entgegen.


  Dann wandte ich mich an Adam. »Nochmals vielen Dank. Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn …«


  »Du wärst nach Wyrdhurst gelaufen«, unterbrach er mich, »und hättest die Nacht nicht in einer primitiven Fischerhütte verbringen müssen.«


  


  Er zog mir die Kapuze der Jacke über den Kopf. »Und nun geh. Und vergiss nicht, Dr. MacEwan anzurufen.«


  »Ich vergesse es nicht.« Ich sah Captain Manning an. »Von mir aus kann es losgehen, wenn Sie wollen, Captain.«


  »Nach Ihnen, Ma’am«, sagte er.


  Ich verließ meine spartanische Zufluchtsstätte, wobei ich überlegte, wie ich mich Adam Chase, der anscheinend so wenig zum Leben brauchte, erkenntlich zeigen konnte.


  


  Aus dem düsteren, wolkenverhangenen Himmel regnete es immer noch, aber der Nebel hatte seinen Griff gelockert. Als ich durch die blaue Tür nach draußen trat, erblickte ich zum ersten Mal die Landschaft, die Stan mir verheißen hatte.


  Die Fischerhütte stand in einem tiefen Tal, welches das Wasser des angeschwollenen Baches hier eingeschnitten hatte. Jetzt tobte er reißend und kaffeebraun neben der Straße dahin, die steinigen Ufer von Gegenständen übersät, die der Sturm hierher getragen hatte. Hinter dem Fluss erhoben sich riesige runde Hügelkuppen, die ineinander übergingen und sich erstreckten, so weit das Auge reichte. Diese windzerzauste Landschaft, deren Vegetation von Schafen kurz gehalten wurde, schien so alt wie die Zeit. Sie hatte wenig Ähnlichkeit mit den Cotswolds und ihrem lieblichen Flickenteppich aus Wald und Feldern.


  Beim Anblick von Captain Mannings olivgrünem Range Rover zuckte ich zusammen.


  »Gibt’s ein Problem, Ma’am?«, fragte er.


  »Es ist nur … der Rover. Er hat mich wieder an meinen Unfall erinnert.«


  Captain Manning schien dieser Antwort mehr Aufmerksamkeit zu zollen als nötig. »Die Farbe ist aber ziemlich anders«, bemerkte er nachdenklich, indem er die Baskenmütze über sein blondes Haar zog. »Kanariengelb ist nicht gerade die Standardfarbe für Militärfahrzeuge.«


  Ich sah ihn an und bemerkte gerade noch das Lächeln, das über sein Gesicht gehuscht war, so flüchtig, dass ich es mir auch eingebildet haben konnte. »Woher wissen Sie, welche Farbe mein Auto hat? Hat mein Mann es Ihnen gesagt?«


  »Ich habe Ihr Auto gefunden, Ma’am. Gestern Abend.« Sein Gesicht war wieder ernst. »Es ist ziemlich tief gefallen. Ich bin hinuntergeklettert, um mich zu überzeugen, dass Sie nicht mehr drinnen sind. Als ich sah, dass die Tür aus den Angeln gerissen war, dachte ich, Sie seien vielleicht rausgeschleudert worden.«


  


  »Ich konnte noch rausspringen, ehe es abstürzte.«


  »Das hatte ich mir gedacht.« Captain Manning verschränkte die Hände hinter dem Rücken, und seine Haltung entspannte sich, während er die ferne Hügelkette betrachtete. »Nachdem ich den Berghang abgesucht hatte, kletterte ich wieder zum Weg hinauf und bemerkte, dass dort Wolle von einem Pullover am Ginstergestrüpp hing. Als ich die erst mal gefunden hatte, war es ganz einfach, Ihrer Spur bis zur Hütte von Chase zu folgen.«


  Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Sie sind acht Kilometer gelaufen, Ma’am. Nicht schlecht in diesem Wetter.«


  Ich musterte sein scharfes Profil, zu überwältigt, um seine Bemerkung als Kompliment aufzufassen. »Sie haben den Berg abgesucht, Captain Manning? Im Dunkeln? In dem Sturm? Und ganz allein?«


  »Mein Befehl war, Sie zu suchen«, erwiderte er mit Selbstverständlichkeit. »Ich fürchte, Ihr Auto wird dort bleiben müssen, bis die Untersuchungen abgeschlossen sind.«


  Das Auto war mir egal, aber ich äußerte meine Sorge um mein Gepäck und meine Umhängetasche. Reginald erwähnte ich lieber nicht. Ich wollte einen Offizier der britischen Streitkräfte nicht mit dem Schicksal meines rosa Flanellhasen behelligen.


  Der Captain versicherte mir, man würde mir meine Sachen nach Wyrdhurst bringen, sobald er mit der Untersuchung fertig sei. Dann ging er zum Rover und öffnete die Beifahrertür. »Wollen wir uns bei dem Regen nicht lieber ins Auto setzen, Ma’am?«


  »Bitte hören Sie auf, mich Ma’am zu nennen«, sagte ich, während er mir ins Auto half. »Da fühle ich mich ja wie hundert Jahre alt. Ich heiße Lori, okay?«


  »Wie Sie wünschen, Lori.« Er hielt kurz inne, ehe er die Tür schloss. »Und da ich nicht Ihr Vorgesetzter bin, könnten Sie mich vielleicht Guy nennen?« Wieder huschte dieses flüchtige Lächeln über sein Gesicht und war verschwunden, noch ehe ich es richtig bemerkt hatte. Es war, als ob er das Zeigen von Gefühlsregungen als einen unzulässigen Verstoß gegen die militärische Disziplin betrachtete.


  Guy warf sein nasses Regencape auf den Rücksitz und nahm Platz, dann saß er einen Augenblick stumm da, die Hände auf dem Lenkrad. »Ich möchte Sie nicht beunruhigen, Lori, aber ich muss Sie darüber unterrichten, dass Ihr Unfall möglicherweise … nicht ganz zufällig war.«


  »Wie?«, sagte ich.


  »Wie Chase bereits erwähnt hatte, war das Tor offen. Es ist ein sehr ernster Verstoß, so ein Tor unverschlossen zu lassen. Ich bezweifle, dass einer meiner Männer so nachlässig war.«


  »Sie denken, dass jemand das Tor absichtlich offen gelassen hat?« Unsicher sah ich den Captain an. »Wer sollte das tun? Und warum?«


  Guys Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst, als er den Zündschlüssel herumdrehte. »Wie ich Chase bereits sagte, wird die Sache untersucht.«


  Während wir losfuhren, arbeitete meine Vorstellungskraft auf Hochtouren. Wollte irgend so ein rachsüchtiger Idiot womöglich das Militär in Verruf bringen, indem er auf militärischem Gelände einen Unfall inszenierte? Ich zog die Jacke des Captains fester um mich. Es gab tausend Todesarten, die ich nicht sterben wollte. Ganz oben auf der Liste war, ein unschuldiges Opfer der Fehde anderer zu werden.


  »Wie Sie sehen, tun wir unser Möglichstes, um Zivilisten zu schützen.« Als wir an einer großen weißen Tafel am Straßenrand vorbeikamen, drosselte Guy die Geschwindigkeit auf Schritttempo. Das dreieckige Warnsymbol lenkte die Aufmerksamkeit auf die Botschaft, die in großen schwarzen Buchstaben auf gelbem Hintergrund stand:


  


  GEFAHR


  MILITÄRISCHES ÜBUNGSGELÄNDE


  KEINE GEGENSTÄNDE AUFHEBEN


  ODER BERÜHREN


  SIE KÖNNTEN EXPLODIEREN UND TÖTEN


  


  »Wie zartfühlend«, bemerkte ich und schluckte schwer.


  »Aber wirksam.«


  »Wir stellen an allen Abzweigungen von Militärstraßen solche Warntafeln auf«, erklärte Guy,


  »und weisen ausdrücklich darauf hin, dass sie für Zivilfahrzeuge gesperrt sind.«


  »Eine gute Idee«, sagte ich, »Wenn Sie sich auch noch eine Methode ausdenken könnten, um die Tafeln auch bei Nebel sichtbar machen


  …«


  »Deshalb haben wir Tore.« Der Captain trat aufs Gas, und wir fuhren weiter. Er deutete mit dem Kopf auf den Bach, der wild neben uns dahinrauschte. »Hier kann man wunderbar angeln, wenn man das mag.«


  


  Ich war froh über den Themawechsel. Schließlich war ich nach Northumberland gekommen, um Bücher und die Landschaft zu genießen, und nicht, um mich über explodierende Gegenstände und tödliche Unfälle zu unterhalten. »Wie heißt er?«, fragte ich. »Der Fluss, meine ich.«


  »Little Blackburn«, erwiderte Guy. »Eigentlich ist es kein richtiger Fluss, nur ein Rinnsal, das ein paar Kilometer weiter in den Coquet fließt. Der Name bedeutet ›schwarzer Bach‹, vermutlich hat er diesen Namen durch die Farbe des Wassers bekommen.«


  »Welches dunkel ist, weil es aus dem Moor weiter oben kommt«, sagte ich. Dieses Phänomen kannte ich aus Irland. »In der Tat, so ist es«, sagte Guy. »Möchten Sie nun auch die Legende darüber hören?«


  »Gern«, sagte ich erfreut.


  »Die Einheimischen hier erzählen, dass im Blackburn das Blut von tausend Schotten fließt, die auf den Hochmooren von den Engländern niedergemetzelt wurden.«


  »Wie … anschaulich«, brachte ich mühsam heraus.


  »Northumberland ist nicht wie die Cotswolds, Lori«, sagte Guy. »Sie sind hier in einem Grenzland. Jeder Zentimeter Boden ist Jahrhunderte lang heiß umkämpft worden. Die Berge um uns sind tatsächlich von Blut getränkt.«


  Entsetzt starrte ich ihn an. »Sie und Adam sollten beim Fremdenverkehrsverband arbeiten.


  Aber in den Cotswolds. Ich glaube, etwas für das Image von Northumberland zu tun, dafür sind Sie nicht gerade die Richtigen.« In gespielter Verachtung schüttelte ich den Kopf. »Sie mit Ihrem blutigen Bach und Adam mit seinen Gespenstern. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man meinen, sie wollten mir Furcht einjagen.«


  »Ich will Ihnen keine Angst machen«, sagte Guy, »ich möchte nur, dass Sie auf der Hut sind.


  Die Bewohner von Blackhope sind im Grunde genommen freundlich, aber sie sind nicht sehr glücklich über die Veränderungen, die es in Wyrdhurst Hall gegeben hat.« Er sah mich an.


  »Bitte, werden Sie daran denken, solange Sie dort sind?«


  »Warum sollte ich das?«, fragte ich. »Erwarten Sie Ärger?«


  »Nicht unbedingt, aber wenn es welchen geben sollte, rufen Sie mich bitte an.« Er zog eine Karte aus der Brusttasche und reichte sie mir.


  »Das ist meine Handynummer. Scheuen Sie sich nicht anzurufen, egal ob am Tag oder nachts.«


  Er knöpfte die Brusttasche seines Hemds wieder zu, ehe er sagte: »Chase hat Ihnen also von dem Gespenst in Wyrdhurst Hall erzählt?«


  »Von dem angeblichen Gespenst«, gab ich zurück.


  »Skeptisch? Na gut. Ich hoffe, Sie denken nach Ihrer ersten Nacht dort noch genauso.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen um mich.« Ich wandte ihm das Gesicht zu. »Ich bin Mutter, Captain Manning. Was für Schrecken kann Wyrdhurst Hall für eine Frau bereithalten, die gerade dabei ist, ein zahnendes Zwillingspärchen stubenrein zu bekommen?«


  Guy hielt an. »Sehen Sie selbst.«


  Neugierig beugte ich mich vor, dann kroch ich schaudernd in mich zusammen. Jetzt, wo ich endlich an den Toren von Wyrdhurst stand, war ich mir gar nicht mehr so sicher, dass ich auch hineingehen wollte.
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  DIE FLÜGEL DES schweren, schmiedeeisernen Tores waren an Steinsäulen befestigt, die mit Moos und Flechten bewachsen waren. Über jeder dieser vermoderten Säulen schwebte drohend ein bronzener Raubvogel, die Schwingen ausgebreitet, die Krallen vorgestreckt, als hätte er es auf die Hälse ungebetener Besucher abgesehen. Als einer der Vögel sich bewegte, stieß ich einen Schreckensschrei aus.


  »Eine Sicherheitskamera«, erklärte Guy. »Mr Hollander liebt keine Überraschungen.«


  Anscheinend hatten wir die Musterung bestanden, denn die Torflügel öffneten sich langsam.


  »Alles elektronisch«, murmelte Guy. »Wird vom Haus aus kontrolliert. Ganz nützlich, solange man die Bewachung konsequent durchführt.«


  Die Mauer, die sich zu beiden Seiten des Tores erstreckte, war von Moos und Brombeergestrüpp bewachsen, und die Zufahrtsstraße, die vor uns lag, zog sich durch ein Dickicht aus dunklen Nadelbäumen und üppig wuchernden Rhododendronhecken. Die gewundene Straße war von Fichtennadeln und welken, ledrigen Blättern übersät, die Luft schwer vom Geruch nach Feuchtigkeit und Fäulnis. Schweigend fuhren wir dahin, das einzige Geräusch war der Regen, der sich seinen Weg durch das dichte Blätterdach bahnte und im wässrigen Licht vereinzelter Sonnenstrahlen silbern aufblitzte.


  Plötzlich öffnete sich der dunkle Wald, und vor uns erhob sich majestätisch am Rande der windzerzausten Anhöhe Wyrdhurst Hall. Mir stockte der Atem, und ich berührte Guys Arm, damit er kurz anhielt.


  »Das … das ist ja eine Burg«, stotterte ich.


  »Das hat mir niemand gesagt.«


  »Es ist keine echte Burg«, erklärte Guy. »Ein Landhaus im Stil des Gothic Revival, erbaut von einem Mann mit mehr Geld als Verstand. Ich mag es überhaupt nicht. Gefällt es Ihnen?«


  »Ich weiß nicht …« Im Moment war ich einfach zu überwältigt, um ein klares Urteil zu fällen.


  Die unmittelbare Umgebung dieses wahnsinnigen Bauwerks war von einer Wildnis aus Brombeergestrüpp überwuchert und völlig vernachlässigt, aber das Gebäude selbst war in tadellosem Zustand. Zwei düstere runde Türme aus grauen Quadern, die mit Schießscharten übersät waren, flankierten einen Mittelbau, der von Ecktürmen, Balkonen und Zinnen nur so strotzte. Aus dunklen Winkeln glotzten grimmige Wasserspeier mit grotesk aufgerissenen Mäulern, aus denen die Enden der Wasserrohre herausragten. Die tiefen Bleiglasfenster wirkten so leblos wie die Augen von Toten.


  »Es ist … eindrucksvoll«, sagte ich.


  »Sie finden es nicht beängstigend?«, fragte Guy.


  Natürlich machte Wyrdhurst mir Angst, große sogar, aber das konnte ich vor Guy nicht zugeben. Ich deutete an, er solle weiterfahren.


  Der Captain parkte den Rover in der zinnenbewehrten Remise und geleitete mich zu der schweren, eisenbeschlagenen Tür, wo er am Glockenstrang zog. Die Tür wurde von einer schwarz gekleideten Frau mittleren Alters geöffnet, die uns bedeutete, einzutreten.


  Als ich in das Haus trat, wurde mir einen Moment so schwindlig, dass meine Knie nachgaben und ich gestürzt wäre, wenn Guy mich nicht aufgefangen hätte. Er rief der Frau etwas zu, und sie eilte die Treppe hinauf, während er mich zu einer geschnitzten Bank mit hoher Rückenlehne führte.


  »Ich … hatte wohl frühstücken sollen«, brachte ich mühsam heraus, als das Schwindelgefühl nachließ.


  »Sie gehören ins Krankenhaus«, sagte Guy mit Bestimmtheit.


  »Ich hasse Krankenhäuser.« Ich holte tief Luft und richtete mich auf. »Na also. Schon vorbei.


  Bitte sagen Sie den Hollanders nichts davon, ich möchte nicht, dass man mich wie einen Invaliden behandelt.«


  »Sie könnten verletzt sein«, gab Guy zu bedenken.


  »Ich bin nur hungrig«, sagte ich entschieden und wechselte das Thema. »Wer war die Frau, die uns die Tür öffnete?«


  »Mrs Hatch«, erwiderte Guy, »die Haushälterin. Ihr Mann ist der Butler und gleichzeitig ein handwerkliches Faktotum.«


  Ich nickte geistesabwesend, ich war von meiner Umgebung zu stark in Anspruch genommen, um aufmerksam zuzuhören. Die Halle war auf großartige Weise mittelalterlich.


  Im Schachbrettmuster des gefliesten Bodens spiegelten sich die vergoldeten Wappen wider, die ins Deckengewölbe eingelassen waren. Zwei glänzende Ritterrüstungen bewachten zu beiden Seiten die breite Mahagonitreppe, deren Geländer im Obergeschoss in einer Balustrade weiterlief. Hirschgeweihe und eine Sammlung nachgebildeter mittelalterlicher Waffen hingen an den getäfelten Wänden, und auf einer Seite des mächtigen Kamins stand eine Reihe von Stühlen mit hohen, eckigen Lehnen aus der Zeit Jacobs I.Gobelinvorhänge verbargen Türen zu den Räumen hinter der Eingangshalle. Die Lampe war ein erstaunliches Gebilde aus Hirschgeweihen und Messing, und dem Kamin gegenüber befand sich ein Holzrahmen, in dem ein riesiger bronzener Gong hing.


  Kaum hatte ich auch nur die Hälfte dieser Einzelheiten in Augenschein genommen, als unsere Gastgeber erschienen. Sie kamen die Treppe herunter und wirkten genauso exzentrisch wie ihre Umgebung.


  Jared Hollander sah ganz so aus, wie man sich einen viktorianischen Patriarchen vorstellt –


  rundlich, wohlhabend und mindestens zwanzig Jahre älter als seine Frau. Er trug einen voluminösen altmodischen Schlafrock aus gesteppter schwarzer Seide und hatte einen weinroten Seidenschal um den Hals. Sein ergrauendes Haar war mithilfe einer stark parfümierten Pomade zurückgekämmt, und die gewachsten Spitzen seines mächtigen Schnurrbarts sahen geradezu gefährlich aus.


  


  Nicole Hollander war ganz in Weiß gekleidet, ihre zierliche Gestalt war in dem berüschten und bebänderten Morgenrock kaum zu erkennen. Sie hatte leuchtende dunkle Augen, und ihr pechschwarzes Haar, das sie zu einem Knoten hochgesteckt trug, war so dick und üppig, dass es für ihren zarten Hals fast zu schwer wirkte. Während sie ihrem Mann die Treppe hinab folgte, hielt sie den bestickten seidenen Fransenschal, der um ihren schmalen Schultern lag, vorn geschlossen.


  »Dieses dämliche Weib«, dröhnte er, indem er durch die Halle auf uns zukam. »Ich hatte ihr ausdrücklich gesagt, sie solle Sie in den Salon führen.« Er verbeugte sich feierlich. »Ich muss mich entschuldigen, Mrs Willis. Eine zugige Eingangshalle ist nach Ihrem Erlebnis kaum der richtige Ort für Sie.«


  Seine Gattin stand wie ein ängstliches Mäuschen neben dem Hausherrn und überließ das Reden erst einmal ihm.


  Ich stand auf, befreite mich unmerklich von Guys stützendem Arm und erklärte, dass Willis der Name meines Mannes sei. »Ich heiße Lori Shepherd, aber bitte nennen Sie mich Lori. Und Mrs Hatch hat uns nicht absichtlich hier warten lassen. Ich fühlte mich ein bisschen benommen …«


  


  »Miss Shepherd ist beinahe ohnmächtig geworden«, unterbrach Guy. »Ich hoffe, Sie haben Dr. MacEwan benachrichtigt.«


  »Vielen Dank für Ihren wertvollen Ratschlag, Captain«, sagte Jared mit ironischem Unterton, ehe er sich zu mir wandte. »Ich habe unseren Quacksalber schon angerufen. Er kommt im Laufe des Vormittags vorbei.«


  »Danke«, sagte ich, wobei ich Guy seinen Verrat im Stillen verzieh. Jared Hollander schien ein leicht reizbarer Mensch zu sein, und ich wollte nicht, dass Mrs Hatch für meinen


  Schwindelanfall verantwortlich gemacht wurde.


  »Ich denke, Sie werden sich vielleicht ein bisschen frisch machen wollen«, fuhr Jared fort.


  »Meine Frau und ich würden uns sehr freuen, wenn Sie mit uns frühstücken würden.«


  »Das klingt gut«, sagte ich aus tiefstem Herzen. Es war schon lange her, seit ich Adams Suppe gegessen hatte.


  »Jared«, sagte Nicole ängstlich, »sollten wir nicht …« Ihre Wangen röteten sich etwas, während sie Guy schüchtern zunickte. »Sollten wir dem Captain nicht für seine Hilfe danken?«


  »Dazu sehe ich keinen Grund.« Jared nahm Guys Anwesenheit mit ausdruckslosem Gesicht zur Kenntnis. »Schließlich wurde der Unfall durch seine Nachlässigkeit verursacht. Vielleicht interessiert es Sie, Sir, dass der Mann von Mrs Willis ein namhafter Rechtsanwalt ist.«


  Guy ignorierte diese Bemerkung und wandte sich an mich. »Lori, was die Untersuchung betrifft – könnten wir darüber noch ein Wort reden


  …?«


  »Ausgeschlossen.« Jared trat zwischen Guy und mich. »Ich kann es nicht dulden, dass Sie meinen Gast so kurz nach ihrem traumatischen Erlebnis damit belästigen. Wenn Sie mit ihr reden müssen, dann machen Sie einen Termin für später aus, wenn sie wieder einen klaren Kopf hat.«


  »Wie wäre es mit heute Nachmittag, Guy?«


  Ich schlüpfte aus seiner Tarnjacke, ging um meinen Gastgeber herum und reichte sie ihrem Besitzer mit einem entschuldigenden Lächeln. »Vielleicht um drei? Bis dahin müsste mein Kopf wieder völlig klar sein.«


  »Bitte kommen Sie zum Tee«, fügte Nicole hinzu – sie wollte das unhöfliche Benehmen ihres Mannes wohl wieder gutmachen.


  »Vielen Dank, Mrs Hollander«, sagte Guy, und seine Stimme wurde weicher. »Ich komme gern.«


  Als Nicole aus Jareds Schatten hervortrat, bemerkte ich, wie müde ihre Augen aussahen, so als hätte sie nicht gut geschlafen. Mit einigem Interesse registrierte ich auch den Blick, mit dem sie den breiten Rücken des Captains bedachte, als er aus der eisenbeschlagenen Tür ging.


  »Diensteifriger Wichtigtuer!«, murmelte Jared.


  »Ich hoffe, Ihr Mann knöpft sich wegen dieser Schlamperei die Militärbehörden vor, Mrs Willis.«


  »Wie haben Sie von dem Unfall gehört?«, fragte ich.


  »Der Captain hatte während der Suche ein paar Männer hier postiert«, erwiderte Jared. »Sie gaben mir seinen Bericht weiter. Als Ihr Gastgeber hatte ich das Recht, zu wissen, was mit Ihnen geschehen war.«


  Ich bekam tiefes Mitgefühl mit den Soldaten, die unter Jareds Druck nachgegeben hatten. Entschlossen, mehr Rückgrat zu zeigen, richtete ich mich auf und sah Jared drohend an. »Ich habe meinem Mann von dem Unfall nichts erzählt, Mr Hollander, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir die Erklärungen überließen. Ich möchte nicht, dass er sich unnötig Sorgen macht.«


  »Unnötig?«, fing Jared an, aber seine Frau legte ihm besänftigend die Hand auf den Arm.


  »Lori ist unser Gast, Liebster«, erinnerte sie ihn. »Wir sollten ihren Wunsch respektieren.«


  


  »Natürlich«, sagte Jared steif. Er hielt inne und betrachtete mich. Ich musste reichlich mitgenommen aussehen. »Ein Bad«, entschied er.


  »Sie brauchen ein warmes Bad und saubere Kleider, ehe Sie frühstücken, denke ich. Meine Frau hat bestimmt etwas, das Ihnen passt, Mrs Willis.


  Sie sind beide zart.«


  Seine Wortwahl machte mich sprachlos. Ich war zwar nicht sehr groß, aber stark wie ein Pferd – eine Mutter von Zwillingen konnte es sich nicht leisten, schwach zu sein – und zäh wie ein alter Stiefel, wie mein unfreiwilliger Acht-Kilometer-Marsch tags zuvor bewiesen hatte.


  Noch nie hatte mich jemand zart genannt.


  Aber schließlich hatte mich auch noch nie jemand öfter als ein Mal »Mrs Willis« genannt.


  Jared lebte offenbar im neunzehnten Jahrhundert, aus dem auch seine Kleidung stammte. In seiner viktorianischen Vorstellung trugen Frauen nun einmal die Namen ihrer Männer und waren selbstverständlich zart.


  »Nicole, zeig Mrs Willis ihr Zimmer«, sagte Jared. »Ich muss mit Mrs Hatch sprechen.«


  »Bitte, Lori, wenn Sie mitkommen würden.«


  Nicole ging vor mir die Mahagonitreppe hinauf.


  Auf dem Treppenabsatz blieb sie stehen und drehte sich besorgt nach ihrem Mann um, der im Hintergrund der Halle eilig durch eine Tür verschwand. Als sie sich geschlossen hatte, seufzte Nicole. »Ich hoffe nur, dass Jared es mit Mrs Hatch nicht übertreibt. Er meint es gut, aber er ist oft heftiger, als ihm bewusst ist, und wenn die Hatches uns verließen, wüsste ich nicht, was wir machen würden.«


  »Es muss schwer sein, an einem so abgelegenen Wohnort Hauspersonal zu bekommen«, sagte ich, indem ich an meiner Gastgeberin vorbeitrat.


  »Es ist fast unmöglich«, räumte Nicole ein.


  Ich ging jetzt voran, Nicole folgte ein paar Schritte hinter mir. Als wir im zweiten Stock angekommen waren, ging ich instinktiv nach rechts, um dann verwirrt stehen zu bleiben.


  »Ich glaube, ich bin etwas voreilig«, sagte ich mit verlegenem Lächeln. »Stimmt diese Richtung überhaupt?« Nicole versicherte mir, dass ich instinktiv in die richtige Richtung gegangen war.


  »Unsere Schlafzimmer sind im Westflügel, die Gästezimmer im Osten. Ihnen geben wir das rote Zimmer.«


  Ich war etwas überrascht, als ich hörte, dass die Hollanders getrennte Schlafzimmer hatten, aber ich sagte nichts.


  Die Schlafgewohnheiten der frisch Verheirateten gingen mich nichts an.


  


  Der Korridor mit seinem dicken roten Teppich und der kräftig gestreiften Tapete war rein viktorianisch. Der Gang wurde von Kugellampen aus Milchglas beleuchtet, von denen geschliffene Kristalle baumelten. An den Wänden standen Tischchen, die mit einem Sammelsurium von Nippes übersät waren, darüber hingen sentimentale Landschaftsbilder.


  »Mein Mann sammelt viktorianische Antiquitäten«, erklärte Nicole. »Deshalb haben wir uns für Wyrdhurst entschieden. Es ist das ideale Haus, um seine Sammlung wirkungsvoll zu präsentieren.«


  »Es ist groß genug für ein Museum«, bemerkte ich.


  »Siebenundneunzig Zimmer«, bestätigte Nicole. »Meine Familie hatte es im Laufe der Zeit immer wieder vermietet, aber niemand ist lange geblieben. Wie Sie schon sagten, es ist sehr abgelegen, und der Unterhalt eines so großen Hauses ist eine echte Herausforderung.«


  »Wie schaffen Sie es?«, fragte ich.


  »Zweimal im Monat kommt ein Reinigungsdienst aus Newcastle«, erklärte Nicole.


  Ich sah sie von der Seite an. Soweit ich wusste, war es ein ungeschriebenes Gesetzt, dass ein reicher Besitzer eines Herrenhauses das Dorf wirtschaftlich unterstützte, indem er seine Bewohner beschäftigte. Wenn man Arbeitskräfte aus einer Entfernung wie Newcastle holte, brachte man damit praktisch die Dorfbewohner um ihr rechtmäßiges Einkommen.


  »Gibt es nicht genug Frauen hier im Dorf, die das machen könnten?«, fragte ich.


  Nicole ging langsamer. »Zuerst hatten wir ein paar Frauen aus dem Dorf, aber sie blieben bald wieder weg. Es schien, als ob sie … sich hier nicht wohl fühlten. Es gibt so ein dummes Gerücht, dass es …« – sie zögerte etwas –,»… dass es hier spukt. Aber ich glaube, der eigentliche Grund war, weil Jared mit ihrer Arbeit nicht zufrieden war.«


  Mir kam der Gedanke, dass Jareds Unzufriedenheit das Gerücht womöglich erst ausgelöst hatte. Wenn die Dorffrauen von Blackhope ebenso penibel waren wie die Frauen von Finch, dann würden sie seine Kritik nicht sehr freundlich aufgenommen haben. Vielleicht hatten sie beschlossen, ihm seine Pingeligkeit heimzuzahlen, indem sie die alten Geschichten über das Gespenst von Wyrdhurst Wiederaufleben ließen. Zu einem derartigen Streich wären meine Nachbarn in Finch auch fähig, wenn ich jemals die Dummheit beginge, sie zu beleidigen.


  


  »Glauben Sie denn, dass es in Wyrdhurst spukt?«, fragte ich.


  »Ach was«, sagte Nicole etwas zu schnell.


  »Onkel Dickie sagt, das sei völliger Unsinn.«


  »Sicher hat er recht«, sagte ich.


  »Er ist ein Schatz«, fuhr Nicole fort, und ihr Gesicht hellte sich auf. »Er hat das Gebäude völlig renovieren lassen und die elektrischen Leitungen und die Wasserversorgung modernisiert. Die unteren Räume hat er sogar für uns möbliert.


  Das dritte Stockwerk ist noch immer nicht fertig, aber dort gehe ich selten hinauf.« Sie warf einen nervösen Blick zur Decke, dann zeigte sie auf eine Tür zu unserer Linken.


  »Das Bad«, erklärte sie. »Und das rote Zimmer …«


  »… ist nebenan«, unterbrach ich sie.


  »Woher wussten Sie das?«


  »Nur geraten«, sagte ich. »Wenn dies mein Haus wäre, würde ich meine Gäste auch gleich neben dem Bad unterbringen.«


  »Das dachte Jared auch«, sagte Nicole. »Ich hoffe, das rote Zimmer gefällt Ihnen. Er hat es selbst für Sie ausgesucht.«


  Sie öffnete die nächste Tür und trat zurück.


  Ich ging an ihr vorbei, blieb auf der Schwelle stehen, und ein Schauer überlief mich.


  


  »O Lori, Sie müssen sich erkältet haben. Setzen Sie sich ans Feuer, ich lasse inzwischen das Badewasser für Sie ein.« Nicole hüllte meine schmutzigen Schultern in ihren herrlichen Seidenschal und ließ mich, stumm vor Schreck, auf der Schwelle stehen.


  Ich war froh, als sie gegangen war. Ich brauchte einen Moment für mich allein, um mich mit der erschreckenden Hässlichkeit des roten Zimmers vertraut zu machen.
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  Es SAH AUS wie eine Leichenhalle. Jedes der düsteren Möbelstücke bestand entweder aus altersschwarzem Eichenholz oder war mit blutrotem Stoff verhüllt, und wo ich auch hinsah, starrten mich tote Tiere an. Auf dem Kaminsims saß ein ausgestopftes Frettchen, auf dem Kleiderschrank hockte starr ein Affe, und auf dem Toilettentisch befand sich unter einem Glassturz gleich ein ganzer Schwarm stummer Singvögel.


  Reginald würde mit Sicherheit entsetzt sein.


  Das Feuer, das in dem gekachelten Kamin knisterte, machte alles noch schlimmer. Es ließ den Schatten des Affen unheimlich über die Decke zucken und die Augen der Singvögel traurig glitzern, es ließ das Fell des Frettchens glänzen, eine makabre Vorspiegelung bester Gesundheit.


  Die geschnitzten Figuren an den Möbeln schienen sich im Feuerschein zu bewegen, und die dunkelrote Damastbettdecke glänzte wie eine Blutlache, die sich langsam ausbreitete. Man konnte sich mühelos vorstellen, dass im Himmelbett unter dem Baldachin eine hohlwangige Leiche aufgebahrt war.


  


  Wesentlich schwerer fiel mir die Vorstellung, selbst dort zu liegen.


  Ich zwang mich, in das Zimmer einzutreten, und blieb vor dem Kamin stehen. Die Hitze im Raum war so erdrückend, seine Einrichtung so beklemmend, dass mich eine Welle der Übelkeit überkam und ich mich mit zitternden Knien auf die Chaiselongue aus rotem Samt setzen musste.


  »Ihr Badewasser läuft ein.« Nicole kam herein und öffnete den Kleiderschrank. »Ich habe hier ein paar Sachen für Sie hineingehängt – normale Sachen, keine antiken. Es würde mir nicht in den Sinn kommen, Ihnen Jareds Geschmack aufzuzwingen.«


  »Danke.« Ich griff mir an die feuchte Stirn.


  »Rüschen kleiden mich auch nicht besonders. An mir wirken sie, als wollte man ein Pferd mit Schlagsahne verzieren.«


  »Unsinn!«, rief Nicole aus. »Sie haben doch eine hübsche Figur.« Sie sah mich erwartungsvoll an. »Gefällt Ihnen Ihr Zimmer?«


  Nichts erwärmt das Herz einer Mutter mehr, als zu hören, sie habe eine hübsche Figur. Also schluckte ich die grausame Wahrheit herunter und erwiderte mit diplomatischer Doppeldeutigkeit: »Es ist atemberaubend. Waren die ausgestopften Tiere schon immer hier?«


  


  »Nein«, sagte Nicole. »Jared hat sie aus seinem Arbeitszimmer heraufgebracht, sozusagen als iTüpfelchen. Wir nehmen an, dass dies einmal das Kinderzimmer gewesen sein muss. Nur so können wir uns das Gitter erklären.«


  Sie ging zum Fenster und zog die schweren Vorhänge auseinander. An der Außenseite waren im Abstand von etwa zehn Zentimetern stabile Eisenstäbe in das Steinsims eingelassen.


  Die Gitterstäbe und die leblosen Tiere erinnerten an einen Zoo, und ein anderes Wort kam mir in den Sinn: ein Gefängnis. Ich musste das Wort wohl ausgesprochen haben, denn Nicole schüttelte den Kopf.


  »Das Verlies ist ganz unten«, sagte sie. »Jared möchte es als zusätzlichen Weinkeller benutzen, aber dazu muss erst das ganze Gerümpel ausgeräumt werden.«


  »Hier gibt es ein Verlies?«, fragte ich mit schwacher Stimme.


  »Was wäre eine Burg ohne Verlies? Mein Urgroßvater, Josiah Byrd, der Wyrdhurst erbaut hat, machte keine halben Sachen.« Nicole blickte zwischen den Gitterstäben hindurch. »Wir hätten sogar einen Burggraben und eine Zugbrücke, wenn der Krieg nicht dazwischengekommen wäre.« Die Umgebung verschwamm mir vor den Augen, und trotz der Hitze schlugen meine Zähne aufeinander. Ich wollte Nicole gerade bitten, Dr. MacEwan zu rufen, als mich zwei schwarze Knopfaugen vom Nachttisch her ansahen.


  »Teddy«, flüsterte ich. Nicole folgte meinem Blick. »Er heißt Major Ted«, erklärte sie. »Er ist schon eine Ewigkeit in der Familie. Onkel Dickie gab ihn mir, als ich noch sehr klein war. Ich dachte, Sie würden sich vielleicht über seine Gesellschaft freuen.«


  Major Ted war ein hellbrauner Bär in Khakiuniform und mit der steifen, hohen Mütze eines britischen Offiziers. Reithose, Gamaschen und die Jacke mit den Messingknöpfen waren authentisch Erster Weltkrieg, genau wie das Monokel und der braune Lederriemen, der von der Schulter diagonal über die Brust zum Gürtel lief. Das Monokel wurde – für meinen Geschmack ziemlich brutal – von einer Nadel gehalten.


  Nicole sah mich unsicher an. »Jared fand es ein bisschen kindisch, aber ich …«


  »Es ist überhaupt nicht kindisch«, sagte ich.


  »Teddy ist super.«


  »Major Ted«, korrigierte Nicole sanft. Sie sah immer noch besorgt aus. »Ihnen scheint es aber gar nicht gut zu gehen, Lori.«


  


  »Ich muss nur hier heraus«, sagte ich, »und in die Badewanne«, fügte ich schnell hinzu, als ich Nicoles bestürztes Gesicht sah. »Ich freue mich jetzt wirklich auf ein warmes Bad.«


  »Sie wissen ja, wo Sie es finden.« Die junge Frau deutete auf das Telefon, das auf dem Toilettentisch stand. »Wählen Sie die Null und die Fünf, wenn Sie fertig sind. Mrs Hatch zeigt Ihnen dann, wo das Speisezimmer ist.«


  Ich nickte stumm, ich konnte meinen Blick nicht von Major Ted losreißen. Er war das einzig Normale in diesem Zimmer, und als die Tür hinter Nicole zugefallen war, ging ich etwas unsicher zum Nachttisch und zog den uniformierten Bären in die Arme.


  »Du bist zwar nicht Reginald«, murmelte ich und nahm ihm das alberne Monokel ab. »Aber du tust’s auch.«


  


  Nach dem Bad, in sauberer Wäsche und mit Teddys tröstender Gesellschaft, fühlte ich mich fast wieder menschlich. Auch war ich fest davon überzeugt, dass ein herzhaftes Frühstück, weit weg von diesem schrecklichen roten Zimmer, ein Übriges tun würde. Ich zog die hellbraune Hose und den dunkelbraunen Lambswool-Pullover an, dazu die weichen Lederslipper, die meine Gastgeberin bereitgestellt hatte, und entschied, dass ich Mrs Hatch nicht bemühen würde.


  Um den Weg zum Speisezimmer zu finden, brauchte ich nur meiner Nase zu folgen, ich würde es auch ohne fremde Hilfe schaffen.


  Der betörende Duft von gebratenem Schinken lotste mich die Treppe hinunter und zu der Tür in der Eingangshalle, wo daneben der riesige Gong hing. Ich wollte gerade nach der Klinke greifen, als ich Nicoles Stimme hörte. Sie klang unglücklich.


  »Ach, Jared, musst du denn wirklich wieder weg?


  Du weißt doch, wie ungern ich hier allein bin.«


  »Du wirst doch gar nicht allein sein.« Jareds Bassstimme war hier draußen ebenfalls deutlich zu hören. »Mrs Willis ist schließlich hier und wird dir Gesellschaft leisten.«


  »Aber wird sie die ganze Woche bleiben?«, jammerte Nicole. »Sie schien sich in dem roten Zimmer gar nicht wohl zu fühlen. Wenn sie beschließen sollte, ihren Besuch abzukürzen, dann gehe ich auch weg. Nach dem, was letztes Mal passiert ist, weigere ich mich …«


  »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du dir das alles eingebildet hast, meine Liebe? Alte Häuser geben nun mal Geräusche von sich. Du musst dich einfach daran gewöhnen.«


  


  »Aber es waren nicht nur die Geräusche, Jared. Es war das …« Nicole verstummte, und als sie wieder sprach, war es in einem anderen Ton.


  »Ja, Hatch, die Nieren sind wunderbar. Würden Sie bitte auch frischen Toast bringen, wenn unser Gast da ist?«


  Als ich ins Speisezimmer trat, schritt gerade ein korpulenter Mann mittleren Alters durch die andere Tür hinaus, in der Hand einen silbernen Toastständer.


  »Der Mann von Mrs Hatch«, erklärte Nicole, nachdem er gegangen war. »Sie kommen beide aus Newcastle. Wir hatten es mit einem Ehepaar aus dem Dorf versucht, aber …«


  »Du solltest unseren Gast nicht mit unseren Personalgeschichten langweilen, meine Liebe.«


  Jared stand auf und deutete auf einen samtbezogenen Stuhl. »Möchten Sie sich nicht setzen, Mrs Willis?«


  Ich setzte mich Nicole gegenüber, während Jared den Vorsitz am Ende des langen Tisches aus Walnussholz innehatte, an dem zwölf Personen Platz gefunden hätten. Hinter mir standen auf einer verspiegelten Anrichte mehrere Speisenwärmer mit Schüsseln und Platten. Während Nicole mir Tee einschenkte, ging Jared zur Anrichte und nahm einen Teller.


  


  »Was darf ich Ihnen geben?«, fragte er.


  »Rührei, geschmorte Nieren, Schinken, Tomaten, Räucherhering?«


  »Von allem«, sagte ich. Adams Suppe war nur noch eine blasse Erinnerung, und mir knurrte ganz schrecklich der Magen. »Es tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen.«


  »Das macht nichts«, sagte Jared. »Wir frühstücken niemals vor neun Uhr.« Er stellte den voll beladenen Teller vor mich hin und setzte sich wieder. Hatch erschien kurz, um mir einen Ständer mit frischem Toast zu bringen, und ich bediente mich mit Orangenmarmelade.


  Das Speisezimmer war eine weitere viktorianische Zeitkapsel, mit üppigen Tapeten, prachtvollen Teppichen und völlig mit Nippes überladen.


  Immerhin hatten meine Gastgeber ein Zugeständnis an die Gegenwart gemacht, indem sie jetzt zeitgemäße Kleidung trugen.


  Jared war ganz Geschäftsmann in seinem adretten dreiteiligen Anzug mit blütenweißem Hemd und Seidenkrawatte. Nicole war legerer gekleidet: Zu ihrem weich fließenden schwarzen Wollrock trug sie einen übergroßen schwarzen Pullover und wollene Strümpfe.


  Stumm machte ich mich über meinen Teller her. Ich bemerkte, dass die Atmosphäre gespannt war, war jedoch zu hungrig, um mich darum zu kümmern. Erst als mein erster Hunger gestillt war, wagte ich es, ein Gespräch zu eröffnen.


  »Nicole erzählte mir, dass Sie viktorianische Antiquitäten sammeln, Mr Hollander«, begann ich mutig. »Es muss viele Jahre gedauert haben, um diese vielen schönen Stücke zusammenzutragen.«


  »Bei einer echten Sammlerleidenschaft spielt die Zeit keine Rolle.« Jared zwirbelte seinen Schnurrbart und sah sich selbstzufrieden im Zimmer um.


  »Die meisten der Möbel waren bereits hier, als wir einzogen«, bemerkte Nicole. »Mein Urgroßvater ließ praktisch alles stehen, als er das Haus verließ. Onkel Dickie hat einfach nur die Tücher abgenommen, mit denen die Sachen abgedeckt waren.«


  »Der Onkel meiner Frau war in dieser Beziehung allerdings eine große Hilfe«, gab Jared mit säuerlichem Lächeln zu. »Obwohl ich sagen muss, dass meine eigenen Stücke diesem etwas gewöhnlichen Sammelsurium an Möbeln erst den richtigen Glanz verleihen. Wenn ich hier erst fertig bin, werden die Menschen Eintritt bezahlen, um Wyrdhurst sehen zu dürfen.«


  »Sie brauchen natürlich nicht zu bezahlen, Lori.« Nicole sah mit einem unsicheren Lächeln von ihrem Teller auf. »Aber ich fürchte, mein Mann wird Sie nicht herumführen können. Er muss in einer Stunde weg und wird die ganze Woche abwesend sein. Ist es nicht schrecklich, dass er uns hier im Stich lässt, während er sich in Newcastle amüsiert?«


  »Von Amüsieren kann wohl kaum die Rede sein.« Jared runzelte die Stirn, dann wandte er sich zu mir. »Ich muss dringend nach Newcastle, Mrs Willis, um mit einer neuen Reinigungsfirma zu verhandeln und an mehreren wichtigen Auktionen teilzunehmen.«


  »Wir hatten schon drei verschiedene Reinigungsfirmen«, sagte Nicole mit mühsamem Lächeln. »Drei Firmen in drei Monaten. Das dürfte vermutlich ein Rekord sein.«


  »Die Angestellten finden es hier oben zu abgelegen«, sagte Jared.


  »Gehen Sie denn niemals ins Dorf hinunter?«, fragte ich.


  Nicole machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber Jared schnitt ihr das Wort ab.


  »Blackhope ist ein totes Kaff«, erklärte er.


  »Selbst wenn es ein paar Attraktionen zu bieten hätte, wäre es kein Vergleich zu Newcastle.« Er zog eine schwere goldene Taschenuhr hervor.


  


  »Wenn Sie mich entschuldigen würden, ich muss noch ein paar Sachen zusammensuchen, ehe ich fahre.« Er beugte sich vor und berührte mein Handgelenk. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich Sie verlasse, Mrs Willis.«


  Ich verzieh ihm ohne Schwierigkeiten, aber ich war mir nicht so sicher, dass seine Frau es ebenfalls tat. Mit großen, besorgten Augen sah sie hinter ihm her, als er aus dem Zimmer ging, und rührte danach ihr Essen nicht mehr an.


  Ich holte mir einen Nachschlag. »Wenn wir mit dem Frühstück fertig sind«, sagte ich, indem ich Räucherhering auf meinen Teller häufte,


  »zeigen Sie mir dann die Bibliothek?«


  »Die Bibliothek?« Nicole brauchte offenbar einen Moment, um sich zu erinnern, weswegen ich hier war. »Natürlich. Die Bibliothek. Deshalb hat Onkel Dickie Sie ja hergebeten.«


  Ich bemerkte, dass meine Gastgeberin wieder in stumme Nachdenklichkeit versank, und plötzlich kam mir der Verdacht, dass die Bibliothek vielleicht nicht der einzige Grund war, weswegen Onkel Dickie mich hergebeten hatte.
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  DICKIE BYRD WAR ein sachlicher Typ, den man nicht so leicht beeindrucken konnte. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, was er von dem Ehemann seiner Lieblingsnichte hielt. Nicole mochte sich mit Jareds Überheblichkeit abfinden


  – Liebe kann nicht nur blind, sondern auch unglaublich dumm machen –, aber ihr Onkel, der sie anbetete, schätzte diesen Charakterzug bestimmt nicht.


  Machte Dickie sich Sorgen um seine Nichte?


  Hatte ich den weiten Weg nach Northumberland etwa deshalb zurückgelegt, damit die kleine Nicole eine Spielgefährtin hatte?


  Oder war ich eine ahnungslose Spionin?


  Während Nicole in ihr Schweigen versunken dasaß, dachte ich darüber nach. Wie ich Stan Finderman gesagt hatte, war das Serenissima-Gebetbuch ein verdammt gutes Honorar für eine grobe Bewertung der Bibliothek, aber hier ging es womöglich um mehr als nur um die Bücher von Wyrdhurst. Vielleicht beabsichtigte Onkel Dickie, dass ihm ein neutraler Beobachter über die Ehe seiner Nichte Bericht erstattete.


  


  Ich wusste, was ich ihm erzählen würde, wenn er mich fragen sollte.


  Bill warf mir oft vor, meine Schlüsse voreilig zu ziehen, aber selbst er würde zugeben müssen, dass dieser Fall ganz klar war: Nicole Byrd hatte einen aufgeblasenen, eitlen Schnösel geheiratet, und je eher jemand ihn in seine Schranken wies, desto besser.


  »Ist es der Fisch«, fragte Nicole, »oder liegt es an meinem Mann?«


  Ich sah von meinem Teller hoch, den ich ebenfalls nicht mehr angerührt hatte. »Wie bitte?«


  »Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, haben Sie entweder eine Gräte verschluckt, oder Ihnen ist das schlechte Benehmen meines Mannes im Hals stecken geblieben.« Nicole schien sich wieder beruhigt zu haben. Sie saß da, das Kinn in die Hand gestützt, und lächelte nachdenklich.


  »Jared neigt dazu, Leute zu verärgern, aber Sie dürfen es ihm nicht nachtragen. Er kann auch schrecklich lieb sein.«


  Eheberatung gehörte nicht zu meiner Jobbeschreibung, also behielt ich meine Ansichten über Jared für mich.


  »Ich habe fertig gefrühstückt«, erklärte ich und schob den Stuhl zurück. »Zeigen Sie mir jetzt die Bibliothek? Ich würde gern anfangen.«


  


  »Fühlen Sie sich dazu auch wirklich schon in der Lage?«, fragte Nicole.


  »Absolut«, erwiderte ich, wobei ich die leichten Kopfschmerzen ignorierte, die sich in meinem Hinterkopf bemerkbar machten. Außer einem gebrochenen Bein würde mich tagsüber nichts freiwillig im roten Zimmer halten.


  Wir mussten durch den Salon, das Billardzimmer und das Arbeitszimmer gehen, um in die Bibliothek zu gelangen. Jeder Raum war mit Nippes, schweren Stoffen und alten Möbeln zugestellt. Ich fühlte mich so sehr an ein Museum erinnert, dass ich unwillkürlich nach Beschriftungen Ausschau hielt.


  Nicole erwies sich als kundige Führerin, obwohl ihre Kommentare mich in eine leicht depressive Stimmung versetzten. Sie zeigte mir schwarzen Trauerschmuck aus Achat, Stickmustertücher mit trübsinnigen Sprüchen und einen schwarzen Schleier, den die trauernde Königin Victoria angeblich auf Balmoral getragen hatte. Als sie im Arbeitszimmer vor einer gerahmten Landschaft stehen blieb, die vollständig aus Menschenhaar angefertigt war, suchte ich verzweifelt nach einem anderen Thema.


  »Heißt das Dorf wirklich Blackhope?«, fragte ich und bemühte mich, den Blick nur vage auf die Strähnen und Zöpfchen zu richten.


  »Der Name ist nicht so hoffnungslos, wie er klingt«, erwiderte Nicole. »›Hope‹ ist eine Verballhornung von ›hop‹, was so viel bedeutet wie


  ›verstecktes Tal‹.«


  »Und das ›black‹ verweist auf das Blut von tausend hingemetzelten Schotten«, fügte ich mit düsterer Stimme hinzu.


  Nicole blieb der Mund offenstehen. »Wie entsetzlich. Wo haben Sie denn das gehört?«


  »Von Captain Manning.« Ich erzählte ihr die schauerliche Geschichte, die dem Blackburn seinen Namen gegeben hatte. Als ich geendet hatte, schüttelte Nicole den Kopf. »Mein Urgroßvater hätte seinen Landsitz nicht hier erbaut, wenn er um die Legende gewusst hätte«, sagte sie. »Josiah glaubte fest daran, dass das Baden im Wasser des Little Blackburn gesund sei. Er wohnte gern hier.«


  »Warum ist er weggezogen?«, fragte ich.


  »Es gab verschiedene Gründe. Einer davon war der Erste Weltkrieg, der dem Familienunternehmen gute Geschäfte bescherte. Josiah muss deshalb sehr beschäftigt gewesen sein und kam nicht mehr aus Newcastle weg.« Sie ging durch das Arbeitszimmer und blieb vor einer kunstvoll geschnitzten eichenen Doppeltür stehen. »Ich sollte Sie warnen«, sagte sie, »die Bibliothek ist noch genauso, wie Josiah sie verlassen hat. Onkel Dickie hat uns gebeten, nichts anzurühren, ehe Sie sich alles angesehen haben.«


  Sie ergriff die riesigen Türklinken und zog mit aller Kraft. Die Flügeltür öffnete sich mit einem ohrenbetäubenden Knarren, und zusammen betraten wir eine Traumwelt aus Staub und altem Leder. Graues Sonnenlicht drang schwach durch die hohen Fenster an der hinteren Wand, von wo man die geflieste Terrasse und die ungepflegte Wildnis überblickte, der den Garten darstellte. Ein riesiger, halb blinder Spiegel über dem Kamin warf mühsam die Sonnenstrahlen zurück, die hier und da die goldene Prägung eines Lederrückens aufblitzen ließen.


  »Oh«, seufzte ich überwältigt, und meine Kopfschmerzen waren vergessen, »wie wunderschön.«


  Ich setzte mich in einen Ohrensessel und sah an den Regalen hinauf, auf die schönen, von Spinnweben verschleierten Ledereinbände und auf die altmodische Leiter auf Rädern, mit deren Hilfe man in die entferntesten Winkel dieses kostbaren, verlassenen Paradieses vordringen konnte.


  


  »Schön?« Nicole wedelte mit der Hand die Staubwolke weg, die von meinem Sessel aufgestiegen war. »Sie klingen ganz wie Onkel Dickie.


  Er ist nie glücklicher, als wenn er in einem staubigen, alten Antiquariat herumstöbern kann. Ich werde Mrs Hatch bitten, hier erst einmal Staub zu wischen, ehe Sie …«


  »Nein«, sagte ich. »Bitte, das ist gar nicht nötig, es sei denn, Sie möchten nicht, dass Ihre Kleider schmutzig werden.«


  »Ich hatte an Sie gedacht, nicht an die Kleider.«


  »Dann lassen Sie den Raum einfach so, wie er ist. Wenn Sie mir einen Stapel weiche Tücher besorgen, werde ich beim Durchsehen Staub wischen. Eine Taschenlampe wäre auch praktisch, und dann brauche ich …«


  »Ich habe Josiahs Schreibtisch heute Morgen neu bestückt«, unterbrach Nicole mich, »nachdem wir hörten, was mit Ihrem Auto passiert ist.


  Dort finden Sie Bleistifte, Kugelschreiber, Notizhefte – alles, was mir einfiel.« Sie sah an mir vorbei auf die Wand gegenüber dem Kamin.


  »Dort hängt er, das alte Scheusal.«


  Ein leichter Schauer lief mir vom Hinterkopf den Hals hinunter, als hätte das alte Scheusal sich von hinten an mich herangeschlichen. Ich stand auf, drehte mich um und betrachtete das Bild.


  Das Porträt hing am Ende des Raumes in einer Nische über einem massiven Rolltop-Schreibtisch. Die Ölfarbe war im Laufe der Zeit stark nachgedunkelt, aber das Bild war wohl auch ursprünglich nicht sehr hell gewesen. Josiahs schwarzer Gehrock schien mit der düsteren Landschaft, die ihn umgab, zu verschmelzen, was den steifen weißen Kragen, das schüttere weiße Haar und den üppigen Backenbart umso deutlicher hervortreten ließ. Die Wirkung war unheimlich, so als schwebte der Kopf des alten Mannes körperlos in der Dunkelheit.


  Sein runzliges Gesicht war hart und unbeugsam, und der Mund unter der stolzen Adlernase und den Augen mit den schweren Lidern bildete eine unnachgiebige, strenge Linie. Hier war ein Mann, dachte ich, für den das Leben aus Schwarz-Weiß-Tönen bestanden hatte, und der davon überzeugt gewesen war, dass Gott, genau wie er, ein strenger viktorianischer Patriarch war.


  »Urgroßvater hätte Captain Mannings Legende verabscheut«, sagte Nicole. »Er hat die Schotten immer sehr bewundert. Deshalb ist die Bibliothek auch nach Norden ausgerichtet.«


  


  »Dann wird er sich freuen, dass sie jetzt ihr eigenes Parlament haben«, bemerkte ich.


  »Ganz bestimmt.« Nicole ging mit mir zu der langen Fensterreihe und deutete auf einen hohen, von Efeu überwucherten Hügel, der sich jenseits der Terrasse über dem verwilderten Garten erhob. »Josiahs Mausoleum ist ebenfalls nach Norden ausgerichtet«, sagte sie. »Er ist zwar in Newcastle gestorben, wollte aber hier beigesetzt werden. Jared will den Efeu zurückschneiden lassen, aber ich finde, er kann ruhig so bleiben.


  Es scheint mir nicht richtig, ihn zu …« Sie hielt mitten im Satz inne und wandte sich mit unglücklichem Gesicht ab.


  »Ihr Urgroßvater ist doch schon lange tot«, sagte ich tröstend. »Das würde ihn sicher nicht stören.«


  »Das meint Jared auch.« Nicole malte mit dem Finger in der Staubschicht auf dem Kartentisch. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihnen hier ein bisschen helfe?«


  Zwar hatte ich gehofft, die Bibliothek ganz für mich zu haben, aber ich hörte die flehende Bitte heraus, die in der zaghaften Frage lag, so als fürchtete die junge Frau den einsamen, langen Tag, der vor ihr lag.


  »Das wäre sehr schön«, sagte ich. »Ich würde mich über Ihre Gesellschaft freuen.«


  


  »Dann bin ich gleich zurück und mache Feuer.« Nicole schnippte den Staub von ihrer Fingerspitze und sah sich noch einmal nach dem Mausoleum um, ehe sie hinausging.


  Ich schob die Ärmel hoch und machte mich an die Arbeit.


  Die Bibliothek erstreckte sich über die gesamte Rückseite des Hauses. Es war ein hoher, rechteckiger Raum, an einem Ende der Kamin, am anderen der Rolltop-Schreibtisch. Die lange Nordwand wurde von einer Reihe hoher, gotischer Spitzbogenfenster unterbrochen, und in dem Erker in der Mitte stand ein schönes Messingfernrohr.


  Der Boden war mit mindestens einem Dutzend türkischer Teppiche bedeckt, deren Farben vom Staub eines halben Jahrhunderts matt geworden waren. In der Mitte des Raumes bildete ein Sammelsurium aus Tischen, Stühlen und Kartenwagen mehrere Inseln, und vor dem Kamin befanden sich ein hartes Ledersofa sowie zwei Ohrensessel.


  Einen Augenblick verharrte ich neben dem Messingfernrohr und ließ den Blick an dem efeuumrankten Mausoleum vorbei zu der verlassenen Moorlandschaft wandern, die sich nach Norden erstreckte. Es schien merkwürdig, dass ein Mann, der sich das schönste Grabmal in Newcastle hätte leisten können, diese unwirtliche Einsamkeit als seine letzte Ruhestätte gewählt hatte.


  Ich streckte die Hand aus, um ein paar Spinnweben von der steinernen Fensterbank zu wischen, als ein Windstoß an den Fenstern rüttelte. Die wehenden Efeuranken draußen sahen plötzlich aus wie Hunderte von lockenden Fingern, die mir winkten. Ich bekam eine Gänsehaut und trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


  Vergeblich versuchte ich, die schweren Vorhänge zu schließen, denn sie waren zerschlissen und hingen an völlig verzogenen Stangen. Stattdessen knipste ich das Licht an, wobei ich mich schalt, dass ich so feige war. Wenn ich hier vor jedem Schatten erschrak, würde ich mit meiner Arbeit nicht weit kommen.


  Josiahs kalter Blick schien mir zu folgen, als ich mich dem Rolltop näherte. Sein Gesichtsausdruck war so drohend, dass ich versucht war, das Bild zur Wand zu drehen, aber ich bezweifelte, dass Nicole das gebilligt hätte, sie schien eine Schwäche für das alte Ekel zu haben. Also senkte ich den Blick, nahm Notizheft und Kugelschreiber aus dem Schreibtisch und rollte die Leiter zur anderen Seite des Raumes, so weit weg von dem Porträt wie möglich.


  


  Ich fing mit dem obersten Bord gleich neben der Tür an. Willkürlich zog ich ein paar Bücher heraus und machte mir Notizen. Während ich mich am Regal entlangarbeitete, fühlte ich mich von Josiah beobachtet.


  Mit dem ersten Regal war ich halb fertig, als die Tür zum Arbeitszimmer laut knarrte und Nicole hereinkam, eine Taschenlampe, ein Säckchen mit Putztüchern und eine Kohlenschaufel in den Händen.


  »Die Hatches sind entsetzt«, verkündete sie.


  »Angeblich schickt es sich nicht für mich, eine Hausarbeit zu verrichten.«


  »Vielleicht eine Anordnung von Jared?«, vermutete ich von meinem Sitz auf der Leiter.


  »Er ist schrecklich altmodisch«, gab Nicole zu, »aber das war auch der Grund, dass ich mich in ihn verliebte. Er ist so anders als alle Menschen, die ich kenne, und er weiß so viel, nicht nur über viktorianische Antiquitäten, sondern auch über andere Dinge, über Fragen des Lebens


  …« Während sie ihr Loblied auf die unzähligen Qualitäten ihres Mannes zwitscherte, huschte sie durch den Raum, zündete das Feuer im Kamin an, reichte mir Putztücher und zog die Uhr aus Silber und Ebenholz auf, die auf dem Kaminsims stand. »So«, sagte sie, indem sie am Fuße der Leiter stehen blieb, »und wie kann ich Ihnen jetzt helfen?«


  Ich beschäftigte sie damit, die Titel der niedrigeren Borde aufzuschreiben, um mich dann weiter meinen privaten Entdeckungen zu widmen, beruhigt vom gemütlichen Flackern des Feuers und dem ruhigen Ticken der Uhr. Ich war so in meine Arbeit versunken, dass mir fast der Kugelschreiber aus der Hand fiel, als Nicole etwas sagte.


  »Wie lange sind Sie schon verheiratet?«, fragte sie plötzlich.


  »Fünf Jahre«, erwiderte ich und verstärkte den Griff um den Kugelschreiber. »Und Sie?«


  »Drei Monate.« Sie schrieb etwas in ihr Notizheft, ehe sie fragte: »Haben Sie Kinder?«


  »Zwei Jungen«, sagte ich. »Zwillinge.«


  »Zwillinge.« Nicole strahlte zu mir herauf.


  »Wie wunderbar.«


  Ich überlegte, wie lange es wohl her sein mochte, seit sie zum letzten Mal so einfach von Frau zu Frau geplaudert hatte. Die Frauen aus dem Dorf würden kaum hier zu Besuch heraufkommen, und Mrs Hatch schien auch nicht gerade eine Plaudertasche zu sein. Das arme Mädchen sehnte sich wahrscheinlich nach etwas weiblicher Gesellschaft. Während mir der Gedanke, Nicole zu bespitzeln, nicht sympathisch war, hatte ich nichts dagegen, die verständnisvolle Zuhörerin für sie abzugeben.


  »Und wie gefällt es Ihnen, verheiratet zu sein?«, fragte ich und legte das Notizheft auf meine Knie.


  »Ich finde es herrlich.« Sie senkte den Blick, ehe sie etwas verlegen hinzufügte: »Obwohl ich es mir irgendwie … ein wenig körperlicher vorgestellt hatte.«


  »Körperlicher?«, wiederholte ich und hoffte, sie würde das näher erklären.


  »Ja. Na ja, Sie wissen schon.« Nicole wurde dunkelrot. »Jared sagt, dass eine Beziehung reifen muss, ehe sie, äh …«


  »Oh«, sagte ich und begriff, »… körperlich spürbar wird …?« Ich konnte meine Überraschung kaum verbergen. »Wollen Sie damit sagen, Sie haben noch nicht …?«


  »Kein einziges Mal«, sagte sie leise.


  Aha, dachte ich mir, das wäre also die Erklärung für diesen angespannten Gesichtsausdruck.


  »Ich bin ja sicher, er hat recht«, fügte Nicole schnell hinzu. »Es ist wichtig, dass man sich gut versteht und dass man einander gut kennt, ehe es zu Intimitäten kommt.«


  Einen Moment dachte ich an meine drei ersten außerordentlich körperlich spürbaren Monate mit Bill, ehe ich mit leichtem Schrecken feststellte, dass das Gesicht, das ich dabei vor mir sah, nicht Bills war, sondern das von Adam.


  »Es ist natürlich etwas unkonventionell«, fuhr Nicole fort, »aber Jared hatte noch nie den Anspruch, konventionell zu sein. Außerdem hatte er so viel zu tun, mit dem Einrichten von Wyrdhurst Hall und mit seinen Fahrten nach Newcastle. Er ist kein junger Mann mehr, wissen Sie.


  Abends ist er meist erschöpft.«


  Ich vertrieb Adams Bild aus meinen Gedanken und versuchte, mich auf unser Gespräch zu konzentrieren. »Wie oft fährt Ihr Mann denn nach Newcastle?«


  »Einmal im Monat«, erwiderte sie. »Und wenn er weg ist …«


  Sie sah nachdenklich zum Fenster hinaus, dann trat sie an den Fuß der Leiter, von wo sie mich mit großen, ernsten Augen ansah. Sie wollte gerade etwas sagen, als ein markerschütterndes Quietschen ertönte.


  Mrs Hatch kam durch die Tür des Arbeitszimmers.


  »Das Mittagessen«, sagte Nicole. »Und, Mrs Hatch, würden Sie bitte Ihrem Mann sagen, er möchte sich endlich um diese Tür kümmern?«


  


  Das Mittagessen war ungezwungen, es bestand aus Suppe und Sandwiches, die im Speisezimmer serviert wurden. Während wir aßen, erzählte Nicole mir, dass sie eine Waise sei.


  »Ich war noch ein Baby, als meine Eltern starben und Onkel Dickie mein Vormund wurde«, sagte sie. »Onkel Dickie ist der einzige Vater, den ich je kannte, und ich hätte mir keinen Besseren wünschen können.«


  Ich versuchte, das Gespräch wieder in jene Richtung zu steuern, in der wir es in der Bibliothek abgebrochen hatten, aber Nicole schien nicht weiter darüber reden zu wollen, wie es war, wenn Jared nach Newcastle fuhr. Mir konnte es recht sein. Sie war so einsam, so unglücklich und so blutjung, dass ich wusste, sie würde sich mir früher oder später anvertrauen.


  Nach dem Essen entschuldigte sie sich von der Bibliotheksarbeit, weil sie Telefongespräche zu erledigen hatte. Ich kehrte zu meinem Hochsitz auf der Leiter zurück und fuhr allein in meiner Arbeit fort.


  Zwei Stunden später war ich müde, verdreckt und völlig entmutigt. Josiah Byrds Interessen hatten offenbar überwiegend auf dem Gebiet der Theologie gelegen. All die schönen Ledereinbände, die aus der Ferne so verlockend ausgesehen hatten, bargen Inhalte, die trocken wie Stroh und ungefähr genauso wertvoll waren. Es gab nun mal keine Nachfrage nach Sammlungen von Predigten, die Tod und Verdammnis verkündeten, ebenso wenig nach Kommentaren zum Alten Testament. Wenn die restlichen Bücher in der Bibliothek so fesselnd waren wie die an der Ostwand, würde es ein sehr langweiliges Wochenende für mich werden.


  Ich saß auf der unteren Sprosse und dachte gerade über diese Verschwendung von feinem Maroquinleder nach, als mein Blick auf einen Farbklecks fiel, einen schmalen Streifen Orange, der wie ein Regenbogen in einer trockenen Wüste leuchtete. Ich stand auf, um nachzusehen, was es war.


  Am Ende des untersten Bords, gleich neben dem Rolltop-Schreibtisch, stand ein dünner Leinenband, der aus einer völlig anderen Bibliothek zu stammen schien. Ich nahm ihn vom Bord und rannte fast zur nächsten Lampe, hoch erfreut über meinen Fund.


  » Shuttleworth’ Vögel«, flüsterte ich und streichelte zärtlich über den verblichenen Einband.


  Dieses Kinderbuch über die Vögel Englands war weder besonders selten noch wertvoll, aber mit seinen detailgetreuen Aquarellen und den verspielten, witzigen Versen dazu war es entzückend. Das Titelblatt wies es als ein Exemplar der ersten Auflage aus, das 1910 erschienen war, nur vier Jahre ehe der Verfasser im Ersten Weltkrieg fiel – in dem Großen Europäischen Krieg, wie Adam ihn genannt hatte.


  Auf dem Vorsatzblatt entdeckte ich eine Widmung in einer noch jugendlichen Schrift. Sie trug das Datum 31. Oktober 1910. Halloween, dachte ich und freute mich über den Zufall: In nur sechs Tagen war der Tag vor Allerheiligen.


  »Für Claire zu ihrem zwölften Geburtstag«, las ich laut, »zum Andenken an viele sonnige Tage auf dem Moor. Edward.«


  Wie schön für Claire und Edward, dachte ich und sah in den düsteren Garten hinaus. Ich hätte viel für einen sonnigen Tag auf dem Moor gegeben, und für einen Freund, der ihn mit mir teilte.


  Ich betrachtete wieder die Widmung und fragte mich, warum ich annahm, dass Edward Claires Freund gewesen war. Er könnte auch ein Bruder, ein Vetter oder ein Onkel gewesen sein.


  Wer immer er war, er hatte sich mit der Gestaltung der Widmung Mühe gegeben. Er hatte sie ordentlich in die Mitte des Blattes gesetzt und offenbar versucht, seine ausufernde Handschrift unter Kontrolle zu bekommen. Mir schien, dass der Name Claire mit besonderer Sorgfalt geschrieben war.


  Wer war sie?, überlegte ich, als ich das Buch zuklappte. Nicole schien sich in der Geschichte ihrer Familie gut auszukennen. Würde sie das Mädchen Claire kennen, das an Halloween geboren worden war?


  Gerade wollte ich zur Tür des Arbeitszimmers gehen, als ein leises Knarren mich erschauern ließ. Erschrocken drehte ich mich um, wobei ich Claires Buch wie einen Schild vor mich hielt, fast so, als erwartete ich einen Zweikampf mit Josiahs streng blickendem Geist.


  Aber es war kein Geist, der neben mir erschien. Das Knarren hatte einen ganz irdischen Grund: Ein Teil des Bücherregals neben mir hatte sich von der Wand gelöst und war aufgeschwungen.


  »Eine geheime Tür«, sagte ich trocken, während ich den dunklen, leeren Fleck betrachtete, an dem es sich gerade noch befunden hatte. »Das hätte ich mir eigentlich denken können.«


  Versteckte Türen und Treppen waren in großen, alten Häusern wie Wyrdhurst genauso selbstverständlich wie kostbares altes Porzellan.


  Manchmal wurden sie von Bediensteten benutzt, manchmal von Familienmitgliedern – aber dass sie von einem Gespenst benutzt wurden, hatte ich bisher noch nicht erlebt.


  Wie lange war es her, überlegte ich, seit diese Tür das letzte Mal geöffnet worden war? Und, was wesentlich interessanter war: Wohin führte sie?


  Ich schickte einen genervten Blick zu den theologischen Schinken hinüber, strich mir die Spinnweben aus dem Haar und beschloss, auf Entdeckungsreise zu gehen.
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  DIE TÜR ÖFFNETE sich und gab einen Hohlraum in der Mauer frei. Die Luft hier war kalt, die Dunkelheit fast greifbar. Ich fröstelte und drückte Claires Buch an mich, dann knipste ich die Taschenlampe an, die Nicole mir gebracht hatte. Im schmalen Lichtkegel sah ich eine Steintreppe, die steil nach oben führte.


  »Hallo?«, rief ich. Es gab kein Echo. Die dicken Wände schienen nicht nur das Licht, sondern auch jeden Schall zu schlucken.


  Angestrengt lauschte ich nach einer Antwort, aber es kam keine. Ich sah mich noch einmal sehnsüchtig nach dem Feuer um, das fröhlich im Kamin am anderen Ende des Raumes flackerte, dann machte ich mich auf den Weg die Treppe hinauf.


  Mit jeder Stufe wurde die Luft kälter und die Dunkelheit undurchdringlicher. Die Kälte schmerzte mich in der Lunge, und bald schlug mein Herz so heftig, als hätte ich einen Kilometer im Laufschritt zurückgelegt. Mich schwindelte vor Anstrengung, und das Wenige, was ich sah, verschwamm mir vor den Augen. Die Wände schienen näher zu kommen, und eine Welle der Panik erfasste mich, als ich die verborgene Tür hinter mir wieder knarren hörte, als würde sie von einer unsichtbaren Hand bewegt.


  Plötzlich hörte ich ein weiteres Geräusch, ein leises, tiefes Lachen, das von nirgendwoher und zugleich von überall zu kommen schien. Vor Schreck ließ ich Claires Buch fallen, und das Licht der Taschenlampe zuckte unkontrolliert über die Mauern, während dieses böse, irre Gelächter erschallte. Von Grauen geschüttelt, drehte ich mich um und schlug mit den Armen um mich, als ich plötzlich in der Dunkelheit, keine zwanzig Zentimeter vor meinem Gesicht, ein Paar glühender Augen sah, hell wie zwei Sterne, die mich starr und unverwandt ansahen. Ich schrie auf, stolperte entsetzt zurück und fiel. Danach wusste ich nichts mehr.


  


  »Verletzt scheint sie nicht zu sein, Mrs Hollander. Sie muss ohnmächtig geworden sein. Sicher vor Erschöpfung. Ihre Hände sind eiskalt.«


  »Ich hole noch eine Decke.«


  »Warten Sie, ich glaube, sie wacht auf.«


  Langsam, aber immer deutlicher nahm ich Adams Gesicht wahr. Seine schwarzen Locken wurden vom Feuerschein in seinem Rücken beleuchtet. Als ich die Augen öffnete, murmelte er:


  »Wir müssen wirklich aufhören, uns auf diese Weise zu treffen.«


  Ich brachte ein schwaches Lächeln zustande.


  »Wo …«


  »Auf dem Sofa in der Bibliothek«, sagte er.


  »Ich wollte dich nicht unnötig bewegen, bis ich sicher war, dass du nicht verletzt bist.«


  »Wir fanden Sie auf der Treppe in der Mauer.« Nicole blickte mich über Adams Schulter an.


  »Die Tür schlug zu, nachdem Mr Chase Sie herausgebracht hatte, und wir haben sie nicht wieder aufgebracht. Wie funktioniert sie?«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Sie ist einfach …


  aufgegangen.« Nachdenklich betrachtete Nicole die geheime Tür. »Ich hatte keine Ahnung, dass es sie gibt.


  Ich glaube auch nicht, dass sie im Grundriss eingezeichnet ist.« Sie sah mich an. »Ich wusste nicht, wo Sie waren, aber Mr Chase hat das Buch entdeckt, das Sie in die Tür geklemmt hatten, damit sie offen blieb.«


  Verwirrt sah ich Nicole an, aber Adam lenkte vom Thema ab.


  »Jetzt bitte einen heißen Kakao, Mrs Hollander. Und ein paar zusätzliche Decken, wenn Sie so gut sein wollen.«


  


  »Natürlich«, sagte sie und stürzte hinaus.


  »Ich brauche keine Decken«, protestierte ich und setzte mich auf. »Gleich geht’s mir wieder besser.«


  »Das hast du heute Früh auch gesagt«, erinnerte Adam. Er rutschte zur Seite, damit ich meine Füße auf den Boden stellen konnte. Erst jetzt konnte ich ihn richtig ansehen.


  Über einer Radlerhose trug er einen Pullover aus schwarzem Fleece, und er schien völlig durchnässt zu sein. Die Regentropfen glitzerten wie Brillanten in seinem dunklen Haar, sein Pullover war feucht, und Hose und Sportschuhe waren von Schlamm bespritzt.


  »Ich sollte eigentlich mit dir schimpfen, weil du dich überanstrengt hast«, sagte er ernst.


  »Aber du hast wohl deine Lektion weg. Wenn du das Buch nicht in die Tür geklemmt hättest


  …«


  »Ich habe nichts in die Tür geklemmt«, unterbrach ich ihn. »Ich hatte ein Buch bei mir, Adam, und es ist mir aus den Händen geglitten, als ich ohnmächtig wurde, aber ich habe nicht absichtlich die Tür damit offen gehalten.«


  »Dann muss das Buch durch Zufall in den Türspalt gefallen sein.« Er zog die Kaschmirdecke von meinen Beinen und legte sie mir um die Schultern. »Du scheinst tatsächlich das Glück auf deiner Seite zu haben. Es ist auch ein Wunder, dass du dir nicht den Kopf aufgeschlagen hast. Diese Steinstufen sind nicht gerade für sanfte Landungen geeignet.« Seine Augen verengten sich. »Ich hatte dich doch ermahnt, es nicht zu übertreiben.«


  »Ich weiß, aber es scheint mein Charakterfehler zu sein, dass ich immer übertreibe. Bill hört nie auf, mich daran zu erinnern …« Ich zuckte zusammen, als ein scharfer Schmerz durch meinen Kopf fuhr.


  »Lori?«, sagte Adam. »Ist alles in Ordnung?«


  »Alles bestens«, log ich, und beschloss im selben Moment, kein Wort davon zu sagen, was auf der geheimen Treppe passiert war. Wenn ich erst anfing, von irrem Gelächter und glühenden Augen zu fantasieren, würde Adam mich sofort ins nächste Krankenhaus bringen, um mich auf meinen Geisteszustand untersuchen zu lassen. »Warum bist du überhaupt hier? Und warum bist du so nass?«


  Statt einer Antwort langte Adam über die Sofalehne und nahm seinen Fahrradhelm vom Tischchen neben dem Kamin. Er hielt sich die glatte Kunststoffwölbung gegen die Brust und wackelte schelmisch mit den Augenbrauen, dann hob er in einer dramatischen Geste den Arm und fragte: »Glaubst du an Zauberei?«


  Ich lachte überrascht. »Sicher«, sagte ich.


  »Hokuspokus«, sagte er und zog ein Kaninchen aus dem Helm.


  »Reginald!« Ich ergriff meinen rosa Flanellhasen und drückte ihn an die Brust. »Oh, Adam, du bist wirklich ein Zauberer. Wie hast du das bloß geschafft?«


  »Du hast so traurig geklungen, als du von dem kleinen Kerl sprachst, da musste ich ihn einfach retten.« Adam legte den Helm hin. »Dein Handy war völlig zertrümmert, fürchte ich, aber dein Koffer und deine Tasche sollten inzwischen in deinem Zimmer sein.«


  »Wie bist du daran gekommen?« Misstrauisch betrachtete ich seinen Fahrradhelm. »Und wie hast du sie hergebracht?«


  »Ich bin zu Mr Garnetts Werkstatt gefahren und hab mein Auto abgeholt. Dann habe ich das Fahrrad in den Kofferraum gehoben, mich ein bisschen umgesehen, den Rover entdeckt und die Sachen herausgenommen, von denen ich dachte, dass du sie brauchen kannst.«


  Die Selbstverständlichkeit, mit der er das sagte, war einfach entwaffnend. Ich streckte die Hand aus und strich ein paar Regentropfen aus seinem Haar.


  »Du bist also den Berghang hinunter-und wieder hinaufgeklettert? Einfach so? Darüber wird Captain Manning aber nicht sehr beglückt sein.«


  »Wenn du es nur bist.« Adam drehte sich zum Feuer und streckte die Hände aus.


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich bin.« Während Adam mir den Rücken zukehrte, unterzog ich Reginald einer sorgfältigen Untersuchung und stellte erleichtert fest, dass er unversehrt war. »O Reg«, murmelte ich, »warte nur, bis du Teddy kennenlernst.«


  Adam setzte sich auf, die Hände noch immer zum Feuer gestreckt, aber als er sich umdrehte und mich ansah, lachte er. »Teddy?«, sagte er.


  »Habe ich etwa einen Rivalen?«


  Ich grinste. »Nein, aber vielleicht hat Reginald einen. Teddys richtiger Name ist Major Ted, und er ist ein sehr schneidiger, militärischer Teddybär. Ich habe mich schon ein bisschen in ihn verliebt.«


  »Wie habt ihr euch kennengelernt?«, wollte Adam wissen.


  »Nicole ließ ihn in meinem Zimmer, damit er mir Gesellschaft leistet«, erwiderte ich. »Er würde dir auch gefallen, Adam, seine Uniform ist authentisch Erster Weltkrieg.«


  »Dann hoffe ich, dass du uns miteinander bekannt machst.« Adam lehnte sich zurück und betrachtete mich nachdenklich, wobei er den Kopf erst auf die eine, dann auf die andere Seite legte, ehe er die Hand ausstreckte und mir einen Schmutzstreifen vom Kinn wischte. »Bitte, sei mir nicht böse, Lori, aber du siehst furchtbar aus. Warum bist du hier unten und arbeitest, wenn du doch eigentlich ins Bett gehörst?«


  Ich zog ein Gesicht. »Weil ich lieber in deiner Fischerhütte schlafen würde als in dem Zimmer, das Josiah mir gegeben hat. Es ist einfach …«


  »Josiah?«, unterbrach Adam mich. »Du meinst doch sicher Jared.«


  »Kleiner Versprecher«, sagte ich.


  »Übermüdung«, berichtigte Adam. Er stand auf. »Ich verschreibe dir eine große Dosis Bettruhe, einzunehmen jetzt sofort. Ich muss sowieso gehen.«


  »Bitte, geh noch nicht.« Unwillkürlich griff ich nach seiner Hand und hielt sie fest.


  »Schon gut, Lori. Wenn du es nicht willst, gehe ich nicht.« Er nahm meine Hand zwischen seine und setzte sich wieder, diesmal viel näher als vorher.


  


  Unter seiner sanften Berührung schien die Eiseskälte zu tauen, die ich aus der Dunkelheit der geheimen Treppe mitgebracht hatte. Ich schlug die Augen nieder, ohne ihm jedoch meine Hand zu entziehen.


  »Ich habe mich schon den ganzen Tag nicht so richtig wohl gefühlt«, gab ich zu. »Vermutlich hat mich der Unfall doch ein wenig mitgenommen.«


  Die Tür zur Bibliothek knarrte, und Mrs Hatch kam herein, dicht gefolgt von Nicole. Mrs Hatch trug ein Silbertablett mit einem Schokoladenkännchen und zwei zierlichen Tassen und Untertassen mit einem Muster aus Stiefmütterchen. Sie stellte das Tablett auf den Couchtisch, während Nicole einen Stapel Kaschmirdecken auf einen Stuhl legte.


  »Dürfen Sie sich aufsetzen?«, fragte Nicole besorgt. »Ich habe Dr. MacEwan angerufen, aber er wird gerade bei der Entbindung von Mrs Martin gebraucht und kann vorläufig nicht kommen.«


  »Heiße Schokolade ist alles, was ich brauche«, erklärte ich.


  Nicoles Blick blieb auf meiner Hand liegen, die noch immer zwischen Adams Händen ruhte.


  Schnell sah sie wieder weg, errötete bis in die Haarwurzeln und schickte sich an hinauszugehen. »Ich … ich lasse Sie dann mit Ihrem Besuch allein«, stammelte sie. »Mr Chase hat bestimmt nichts dagegen, den Kakao einzuschenken.« Sie winkte Mrs Hatch, und zusammen verließen sie die Bibliothek, wobei sie die knarrende Tür fest hinter sich schlossen.


  Adam hob die Augenbrauen. »Was meinst du, haben wir vielleicht ein neues Gerücht in die Welt gesetzt?«


  »Ich würde sagen, es reicht für mindestens ein Dutzend Gerüchte«, versicherte ich ihm.


  »Sie ist noch sehr jung«, bemerkte Adam.


  »Und sie ist mit einem arroganten Schnösel verheiratet.« Während Adam einschenkte, erzählte ich ihm von Jareds unerträglichem Benehmen, von seiner Verachtung für Blackhope und seiner Weigerung, Dorfbewohner zu beschäftigen. Als ich meinen Verdacht bezüglich der Dorffrauen äußerte – dass sie womöglich Josiahs Geist für ihre eigenen Rachepläne wieder auferstehen ließen –, wanderte Adams Blick zu dem Porträt über dem Schreibtisch.


  »Wenn die Damen Josiah tatsächlich zu diesem Zweck bemühen«, sagte er, »dann tun sie es mit großem Erfolg. Als ich Mr Garnett sagte, dass ich heute hier vorbeikommen wollte, versuchte er es mir mit allen Mitteln auszureden.


  Der Mann schien schreckliche Angst zu haben.«


  Das furchtbare Gelächter klang mir wieder in den Ohren, und einen Augenblick konnte ich Mr Garnetts Furcht gut verstehen. Doch dann befahl ich mir, mich zusammenzureißen. Seit meinem Unfall war ich so schreckhaft geworden, dass ich mir vielleicht das Gelächter samt den glühenden Augen nur eingebildet hatte. Energisch rief ich mir in Erinnerung, dass Geister eine gute Macht sind und nicht einfach hier auf Erden herumgehen, um Menschen Angst und Schrecken einzujagen.


  »Mr Garnett irrt sich eben, was Geister anbelangt«, sagte ich.


  »Vielleicht«, sagte Adam, doch klang er nicht sehr überzeugt. »Aber du wolltest mir doch von deinem Zimmer erzählen. Verstehe ich richtig, dass es dir nicht gefällt?«


  »Es ist scheußlich«, erklärte ich.


  »Wirklich, Adam, ich glaube, man hat mir Graf Draculas Boudoir gegeben.«


  »So schlimm kann es doch nicht sein«, sagte er.


  »Es ist sogar noch schlimmer. Es ist mit lauter toten Tieren dekoriert. Auf dem Schrank sitzt ein Affe, der jede Bewegung von mir beobachtet.«


  


  »Warum bittest du nicht darum, dass sie entfernt werden?«, fragte Adam.


  »Ich möchte Nicole nicht verletzen«, erwiderte ich. »Die Tiere waren Jareds Einfall, und sie betet ihn an.«


  »Sag Nicole doch einfach, dass du allergisch gegen die Viecher bist«, schlug Adam vor. »Sag, dass du einen Hautausschlag bekommst, wenn sie nicht augenblicklich aus deinem Zimmer verschwinden.«


  Ich trank meinen Kakao aus und tat einen tiefen Seufzer. »Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?«


  »Weil du zu sehr mit deiner Arbeit beschäftigt warst. Wie kommst du damit voran? Hast du schon irgendwelche Schätze gehoben?«


  »Einen. Er ist zwar nicht sehr wertvoll, aber für mich ist es dennoch ein Schatz. Wo ist das Buch, das du in der Tür gefunden hast?«


  Adam holte Shuttleworth’ Vögel vom Schreibtisch und reichte es mir.


  Während er sich wieder zu mir auf das Sofa setzte, schlug ich das Buch auf und zeigte ihm das Vorsatzblatt. »Ist es nicht wunderbar? Es ist das Schönste, was ich heute gefunden habe.«


  Einen Augenblick war Adam so still, dass ich dachte, er hätte aufgehört zu atmen.


  


  Langsam fuhr er mit der Fingerspitze über Claires Namen, dann über Edwards. Seine Hand ruhte auf der Seite, während er die Widmung immer wieder las. Dann klappte er das Buch zu, sah auf den Einband und sagte: »Er ist 1914 gefallen.«


  »Ich weiß.« Ich dachte an die witzigen Verse in dem Buch. »Was für eine Verschwendung.


  Aubrey Shuttleworth war ein bezaubernder Schriftsteller. Seine Bücher sind so … kultiviert.


  Ich habe ihn mir nie in einem Schützengraben vorstellen können.«


  »Er liebte das Moor«, sagte Adam leise. »Den Sommer pflegte er hier ganz in der Nähe zu verbringen. Er kannte jeden Vogel, jede Blume und jeden Fisch, der in jedem noch so kleinen Tümpel schwamm.«


  Eine große Traurigkeit schien ihn erfasst zu haben. Unwillkürlich legte ich die Hand auf seinen Arm. »Es muss schwer sein, über Soldaten zu schreiben, ohne sich in Mitleid mit ihnen zu ergehen.«


  »Berufsrisiko.« Er lächelte flüchtig, aber seine Augen blieben ernst.


  »Adam …« Ich zögerte, dann sprach ich meinen Wunsch aus, ehe ich es mir anders überlegen konnte: »Wenn du bei deiner Arbeit mal eine oder zwei Stunden erübrigen kannst, würdest du mir auch das Moor zeigen?« Ich sah zum Fenster. »Das heißt, wenn sich der Nebel jemals auflösen sollte.«


  »Das wird er.« Adams dunkle Augen blickten mich an. »Und nichts würde mir mehr Freude machen, als einen sonnigen Vormittag mit dir dort draußen zu verbringen.« Er legte das Buch auf den Tisch. »Hast du eine Ahnung, wer Claire war?«


  »Nicht die geringste«, sagte ich. »Ich werde Nicole fragen. Sie scheint sehr viel über ihre Vorfahren zu wissen. Ich möchte auch erfahren, wer Edward war. Er muss ein ganz besonderer Freund gewesen sein, um Claire so ein hübsches Geschenk zu machen.«


  »Vielleicht war er ein bisschen in sie verliebt.«


  Adam veränderte seine Stellung und legte den Arm über die Sofalehne hinter mir. »Es tut mir leid, dass dein Zimmer so düster und schrecklich ist, Lori. Ich täte nichts lieber, als dich wieder in die Hütte mitzunehmen. Aber du musst wirklich hier bleiben, und wenn nur, um Claires restliche Bücher zu suchen.«


  »Glaubst du denn, dass es noch mehr gibt?«


  Meine Stimme war ein heiseres Flüstern geworden, und ich zitterte, nicht vor Kälte, sondern aus einer plötzlichen großen Sehnsucht heraus, die mich verwirrte und mir Angst machte. Ehe jedoch mehr passieren konnte, flog die Tür unter lautem Protestieren der Scharniere auf.


  Ich hatte einen neuen Besucher, und dieser war äußerst wütend.
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  »WAS ZUM TEUFEL fällt Ihnen ein, Chase?«


  Guy Manning kam mit wütendem Gesicht ins Zimmer gestürmt, hinter ihm, mit großen, ängstlichen Augen, Nicole.


  Adam und ich fuhren auseinander wie zwei ertappte Teenager.


  »Miss Shepherds Fahrzeug und die Straße, die dort hinführt, sind für Zivilisten gesperrt«, schnauzte Guy ihn an, »wie Ihnen sehr wohl bekannt sein dürfte.«


  »Miss Shepherd hat einen Anspruch auf ihr persönliches Eigentum«, sagte Adam ruhig. »Wie Ihnen sehr wohl bekannt sein dürfte.«


  »Miss Shepherds Eigentum wäre ihr zu gegebener Zeit zugestellt worden«, belehrte Guy ihn.


  »Bis dahin …«


  »Bis dahin«, unterbrach Adam ihn, »hätte sie nicht einmal eine Zahnbürste gehabt, während Sie sich mit immer neuen sinnlosen Untersuchungen beschäftigt hätten.«


  Guy erstarrte. »Was wollen Sie damit sagen?«


  Adam sah den Offizier verächtlich an. »Ich glaube, das wissen Sie ganz genau, Captain Manning. Ihr Interesse an meiner Person ehrt mich, aber wenn Sie noch weitere Fragen dazu haben, dann hoffe ich, Sie richten sie in Zukunft direkt an mich, statt dass Sie meinen Verleger verhören. Wenn Sie auch nur einen Funken Mumm hätten, ganz zu schweigen von Höflichkeit, dann hätten Sie das gleich getan.«


  Guy trat an das Sofa, seine Kiefermuskeln arbeiteten. »Ich könnte Sie verhaften lassen, weil Sie unerlaubt in ein Sperrgebiet eingedrungen sind.«


  Adam ging auf ihn zu, bis beide Männer sich dicht gegenüberstanden. »Und meinem Verleger käme ein Artikel über die Militärgerichtsbarkeit sehr gelegen.«


  Guy ballte die Fäuste, und Adam stellte sich etwas breitbeiniger hin, die Muskeln seiner Oberschenkel zeichneten sich deutlich unter seiner Radlerhose ab. Ich war kurz davor, mich – oder Reginald – zwischen die beiden Streithähne zu werfen, als eine raue Stimme mit unverwechselbar schottischem Akzent von der Tür her sagte: »Jetzt reicht’s aber, meine Herren. Miss Shepherd hat für heute genug Aufregung gehabt. Vielleicht verlegen Sie Ihre Diskussion woanders hin.«


  Der grauhaarige Mann in dem zerknitterten Anzug hatte den Streit offenbar mitbekommen.


  


  Jetzt trat er entschlossen in die Bibliothek. Er war mindestens dreißig Jahre älter als Adam und reichte dem Captain kaum bis zur Schulter, aber er strahlte eine solche Autorität aus, dass die beiden wütenden Männer plötzlich wie gescholtene Schuljungen dastanden.


  »Sie können sich auf dem Weg nach draußen bei Mrs Hatch entschuldigen, Guy. Sie haben sie fast zu Tode erschreckt, als Sie so rücksichtslos an ihr vorbeigestürmt sind.« Er wandte sich an Adam. »Und Sie können aufhören, so zufrieden zu grinsen, mein Lieber. Schließlich sind es Männer wie Captain Guy Manning, die dafür sorgen, dass Sie Ihre netten Abhandlungen in Sicherheit schreiben können.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Arbeitszimmer. »Und sollten Sie Ihre Meinungsverschiedenheiten nicht friedlich lösen können, dann kommen Sie bitte hinterher nicht zu mir, damit ich sie wieder zusammenflicke.«


  Adam nahm seinen Fahrradhelm vom Tisch, ehe er sich zu mir wandte und Reginalds Pfote schüttelte. »Es war ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Sir.« Dann beugte er sich herunter und fügte so leise hinzu, dass nur ich es hören konnte: »Bis morgen.« Er richtete sich auf, nahm den Helm unter den Arm und ging in Richtung Arbeitszimmer.


  


  »Ich habe Captain Manning zum Tee eingeladen«, sagte Nicole mit der ratlosen Stimme einer Gastgeberin, deren Pläne plötzlich durchkreuzt worden sind.


  »Dann werden Sie mit ihm allein vorliebnehmen müssen«, sagte der grauhaarige Mann.


  Guy runzelte die Stirn. »Ich hatte vorgehabt, beim Tee mit Miss Shepherd über den Stand meiner Untersuchungen zu sprechen.«


  »Miss Shepherd ist meine Patientin, und ich kann nicht zulassen, dass ihr noch mehr zugemutet wird«, erwiderte der Ältere.


  »Möchten Sie mitkommen, Captain Manning?«, bat Nicole.


  »Vielen Dank, Mrs Hollander.« Guy nahm sein schwarzes Barett ab, so als erinnerte er sich plötzlich an seine guten Manieren. »Ich werde Sie dann morgen besuchen, Miss Shepherd.«


  »Vielleicht könnten Sie zum Mittagessen kommen«, schlug Nicole vor.


  Guy antwortete nicht. Er nickte dem älteren Mann nur kurz zu, machte dann auf dem Absatz kehrt und marschierte an Nicole vorbei. Erst als sie den Raum verließ, fiel mir auf, dass sie ihre staubige Arbeitskleidung mit einem eleganten nachtblauen Samtkleid vertauscht hatte. Mir blieb nicht viel Zeit, zu überlegen, ob Captain Manning wohl bemerkt hatte, wie vorteilhaft sie in dem Kleid aussah, denn der grauhaarige Mann wandte sich an mich.


  »Ich glaube, wir sind einander noch nicht vorgestellt worden«, sagte er. »Ich bin Dr. MacEwan. Ich wäre eher gekommen, aber ich musste erst in Blackhope einem Baby auf die Welt helfen.«


  »Aber das macht doch nichts«, sagte ich.


  »Ich hoffe, die Männer haben Sie nicht zu sehr aufgeregt.«


  »Überhaupt nicht«, erwiderte ich. »Wissen Sie, worüber sie sich gestritten haben?«


  »Ein Soldat und ein Militärhistoriker finden immer einen Grund zum Streiten.«


  Dr. MacEwan rieb sich die Nasenspitze. »In diesem Falle kann ich es aber Chase nicht verdenken, dass er wütend war. Ich würde es auch sehr übel nehmen, wenn Guy Manning in meinem Privatleben herumschnüffeln würde. Obwohl ich vermute, dass er auch das bereits getan hat.«


  »Warum sollte er das?«, fragte ich.


  »Es ist seine Aufgabe. Er ist Leiter des Sicherheitsdienstes für die ganze Region. Deshalb beschäftigt ihn auch Ihr Unfall so sehr. Es gibt Leute, die sagen würden, es sei seine Schuld. Jedenfalls trägt er die Verantwortung dafür.«


  


  Ich ließ die Decke von meinen Schultern gleiten, und die Augenbrauen des Arztes zogen sich missbilligend zusammen.


  »Mein Gott, Mädchen, sind Sie schmutzig. Und was machen Sie überhaupt hier unten? Mit Unterkühlung ist nicht zu spaßen, junge Frau. Marsch, ab in Ihr Zimmer, und keine Widerrede.«


  


  Ich schob meine Gefangenschaft im roten Zimmer so lange wie möglich hinaus.


  Mein Koffer, den Adam aus dem Rover gerettet hatte, war von Mrs Hatch schon ausgepackt worden, also ergriff ich ein Nachthemd und den Bademantel und ging mit Dr. MacEwans Genehmigung ins Badezimmer, um mir den Bibliotheksstaub abzuwaschen. Als ich nach meinem Bad in das rote Zimmer zurückkam, war Dr. MacEwan verschwunden.


  Ich nutzte die Gelegenheit, um Bill anzurufen.


  Zu Hause ging alles seinen geregelten Gang, oder jedenfalls so geregelt, wie es zugehen kann, wenn neunzehn Monate alte Zwillinge das Regiment führen. Bill war von seinem ersten ganzen Tag mit den beiden so erschöpft, dass er kaum zwei zusammenhängende Worte herausbrachte, also machte ich es kurz und versprach, am nächsten Morgen wieder anzurufen.


  


  Ich hatte kaum aufgelegt, als Nicole und der Arzt hereinkamen, Dr.


  MacEwan mit seiner


  schwarzen Tasche, Nicole mit einem Silbertablett beladen. Ich warf einen entsetzten Blick auf das Roastbeef, das noch schrecklich rosa war, sowie auf das Stück Stilton mit grünlichblauem Schimmel, und merkte, wie ich blass wurde.


  »Vielleicht wäre ein Teller Suppe eher das Richtige«, beeilte Nicole sich zu sagen. Der Arzt nickte, und sie verschwand samt Tablett wieder.


  »Sie haben also keinen Appetit«, sagte der Arzt. »Das überrascht mich nicht weiter. Jetzt setzen Sie sich mal auf, damit ich sehen kann, was Sache ist.«


  Er nahm ein Stethoskop aus seiner Tasche und fing an, mich zu untersuchen. Als er meinen Blutdruck maß, schüttelte er den Kopf, und über meinen Puls schnalzte er missbilligend mit der Zunge und erklärte kategorisch, ich müsse den Rest des Abends im Bett bleiben.


  Gerade als ich wieder unter die Decken geschlüpft war, kam Nicole zurück. Dr. MacEwan nahm ihr das Tablett ohne große Umstände ab und entließ sie mit dem Befehl, mich nicht weiter zu stören. Dann stellte er sich neben mich an den Bettrand, fast als wollte er sich davon überzeugen, dass ich die Suppe auch aß.


  


  »Nicole hat mir erzählt, Sie seien in der Bibliothek ohnmächtig geworden«, sagte er, als der Teller leer war. »Es ist ein Wunder, dass Sie sich nicht das Genick gebrochen haben. Sie haben einen ziemlichen Schock erlitten, junge Frau. Sie hätten sofort zu Bett gehen sollen, als Sie hier ankamen.«


  »Das hätte ich auch getan, aber …« Ich sah bedeutsam von dem Frettchen zu dem schrecklichen Affen mit den starren Augen.


  Der Arzt folgte meinem Blick. »Ach so. Die sorgen nicht gerade für angenehme Träume, nicht wahr? Ich werde mit Mrs Hollander sprechen.«


  »Sie könnten ja sagen, dass ich allergisch gegen die Tiere bin«, schlug ich vor.


  »Ich werde ihr sagen, dass dieses verdammte Zimmer auch ohne diese Viecher schon trübsinnig genug ist.« Mit gerunzelter Stirn betrachtete er die roten Vorhänge an dem riesigen Himmelbett, dann schritt er zu einem der Fenster und zog die Damastvorhänge zurück. »So ist’s besser.


  Ein bisschen frische Luft ist … ach du lieber Gott«, rief er, »die Fenster sind ja vergittert!«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Nicole glaubt, dass dies mal ein Kinderzimmer gewesen sein muss.«


  »Ein Kinderzimmer?« Der Arzt schnaubte verächtlich. »Das bezweifle ich. Kinderzimmer findet man gewöhnlich irgendwo ganz oben versteckt. Nicht hier unten, wo das Geplärr der Kinder die Eltern stören könnte. Na ja«, fügte er hinzu und öffnete einen Spaltbreit ein Fenster,


  »die frische Luft kann trotzdem herein. Für Sie gibt es im Moment nichts Besseres.« Er trat ans Bett, nahm das Tablett und stellte es auf den Frisiertisch. »Sie werden bestimmt von Ihrem Unfall träumen. Lassen Sie sich dadurch nicht beunruhigen. In Fällen wie dem Ihren sind Albträume ganz normal.«


  »Wenn diese Viecher erst hier raus sind, werde ich auch keine Albträume haben«, versicherte ich ihm.


  »Ich bewundere Ihren Optimismus«, sagte er mürrisch. »Tatsache ist, dass Sie sich zu viel zugemutet haben und auf die eine oder andere Weise dafür büßen werden. Ein Schock kann nicht nur körperliche, sondern auch seelische Auswirkungen haben.«


  Ich starrte auf den blutroten Betthimmel und dachte über seine Worte nach. »Könnte ich davon … Halluzinationen haben?«, fragte ich.


  »Könnte ich dadurch Dinge sehen und hören, die es gar nicht gibt?«


  »Was für Dinge?«


  


  »Kurz ehe ich ohnmächtig wurde, dachte ich, ich hörte …« – ich zögerte, denn es war mir peinlich, ihm die Wahrheit zu sagen –,»… Gelächter. Ich dachte, dass ich ein unheimliches Gelächter hörte und zwei schreckliche, glühende Augen sah.«


  Dr. MacEwan sah mich nachdenklich an. »Sie haben zweifellos schon gehört, dass es in Wyrdhurst spukt.«


  Ich nickte.


  »Das wird die Erklärung sein«, sagte er. »Die Suggestivkraft kann, wenn man erschöpft und anfällig ist, zu allen möglichen seltsamen Sinneswahrnehmungen führen. Sie brauchen aber deshalb keine Angst zu haben, es geht vorbei.«


  Dr. MacEwan nahm seine Tasche und ging zur Tür. »Ich sehe morgen Früh noch einmal nach Ihnen. Bis dahin versuchen Sie zu schlafen.«


  Als er gegangen war, blickte ich zum Nachttisch, auf dem Reginald saß, kameradschaftlich an den feschen Major Ted gelehnt. Neben ihnen stand ein gerahmtes Foto, das Mrs Hatch aus dem Koffer genommen hatte.


  Bills Gesicht grinste mich an, und fast war es, als hörte ich das gurgelnde Lachen der Zwillinge, die in seinen Armen zappelten, und dennoch sah ich sie mit einem merkwürdig distanzierten Gefühl. Ich sagte mir, dass meine Jungen zufrieden und in Sicherheit waren. Sie brauchten nicht vierundzwanzig Stunden am Tag von mir umsorgt zu werden.


  Außerdem, überlegte ich, indem ich mich auf den Rücken drehte, war ich nicht nur Ehefrau und Mutter. Ich war eine starke, intelligente Frau von Welt. Mr Garnett, der Automechaniker, mochte sich vor dem Haus auf dem Berg fürchten, aber ich tat es nicht. Wie Dr. MacEwan erklärt hatte, war meine Nervosität nichts weiter als eine Reaktion auf den Stress, der hinter mir lag. Nach einer durchschlafenen Nacht würde alles schon ganz anders aussehen.


  Nachdem ich mir auf diese Weise Mut zugesprochen hatte, bedachte ich Major Ted mit einem militärischen Gruß, knipste die Nachttischlampe aus und schloss die Augen. Beruhigt vom Schein des langsam verlöschenden Feuers, schlief ich bald ein.


  Als ich aufwachte, war das Feuer aus. Ich konnte nichts sehen. Aber ich konnte die leisen Schritte und das vorsichtige, schwere Atmen hören.


  In meinem Zimmer war jemand.
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  MEIN HERZ KLOPFTE heftig in meiner Brust.


  Ich holte zitternd Luft, hielt die Bettdecke mit beiden Händen fest und rief in die Dunkelheit:


  »Wer ist da?«


  Hoch über mir erschien ein gespenstisch leuchtendes Gesicht, wie ein Dämon, aufgestiegen aus der Dunkelheit des Styx. Ich bekam eine Gänsehaut, die Haare standen mir zu Berge. Ich keuchte ein paar Mal schwer, dann vergaß ich, dass ich eine Frau von Welt war, und stieß einen markerschütternden Schrei aus.


  Augenblicklich wurde es hell im Schlafzimmer.


  Nicole stand an meinem Bett und entschuldigte sich. Stammelnd versuchte sie ihre Anwesenheit zu erklären und bat mich flehentlich, mich wieder zu beruhigen. Es dauerte einen Moment, bis ihre Worte zu mir durchdrangen. Ich war völlig aufgelöst.


  Als sie mich endlich überredet hatte, unter der Bettdecke hervorzukommen, stellte ich mit Beschämung fest, dass der Dämon niemand anderes war als Mr Hatch, der auf einer Leiter vor dem Kleiderschrank stand. Er hatte den ausgestopften Affen unter dem Arm, in der anderen Hand hielt er eine abgeblendete Taschenlampe.


  »Es ist doch nur Hatch«, beruhigte Nicole mich. »Er wollte Jareds Tiere holen.


  Dr. MacEwan sagte, dass du allergisch bist, und ich hielt es für das Beste, die Tiere sofort zu entfernen.«


  »Sie schliefen ganz fest, als ich heraufkam, Ma’am«, fügte Mr Hatch hinzu. »Ich wollte Sie nicht wecken, deshalb bin ich ganz leise reingekommen. Die Finken und das Frettchen haben ja keine Umstände gemacht, aber den verdammten Affen hab ich mit der Taschenlampe umgeworfen.« Er lehnte das Tier gegen den Schrank. »Bei Ihrem Schrei bin ich fast von der Leiter gefallen.«


  »Es tut mir leid, Mr Hatch.« Ich zog die Decke bis an das Kinn und fragte mich, warum er bis Mitternacht warten musste, ehe er Jareds widerliche Viecher einsammelte. »Wie spät ist es eigentlich?«


  »Halb acht«, erwiderte Nicole.


  Also doch keine Geisterstunde. Ich hatte gerade etwas mehr als eine halbe Stunde geschlafen.


  Mr Hatch stieg von der Leiter und trug sie hinaus, zusammen mit dem starrenden Affen.


  Nicole wartete, bis er die Tür geschlossen hatte, ehe sie etwas sagte.


  


  »Bitte, erzählen Sie Dr. MacEwan nicht, dass wir Sie gestört haben. Er ist sowieso schon böse auf mich, dass ich Sie so kurz nach Ihrem Unfall habe arbeiten lassen.«


  »Das war doch meine Entscheidung. Aber keine gute, wie ich jetzt merke. Ich hatte mich den ganzen Tag über nicht wohl gefühlt.


  Dr. MacEwan sagt, es seien die Nachwirkungen von dem Schock.«


  »Wie schrecklich«, sagte Nicole.


  »Ja, es war nicht schön«, stimmte ich zu.


  »Meine Fantasie ist mit mir durchgegangen. Ich fing sogar schon an, Dinge zu hören. Ich glaube, man nennt das akustische Halluzi …«


  »Was haben Sie gehört?«, unterbrach Nicole mich. Reglos stand sie am Fuße des Bettes. Sie trug ein wunderschönes, langes Kleid in Schiefergrau, bestickt und mit Perlen besetzt, und das dunkle Haar fiel ihr wie eine wellige Mähne fast bis zur Taille. Vor dem Hintergrund der üppigen Tapete des Zimmers sah sie aus wie eine jener wild gelockten Frauenfiguren, wie sie die Präraffaeliten malten. »Was haben Sie gehört?«, fragte sie nochmals.


  Ihr eindringlicher Ton erinnerte mich wieder an das Geständnis, das sie in der Bibliothek angefangen, aber nicht zu Ende gebracht hatte.


  


  Dabei fiel mir auch das Gespräch ein, das ich beim Frühstück vor dem Eintreten mit angehört hatte. Wenn Jared nicht im Haus sei, hatte sie gesagt, höre und sehe sie Dinge, die sie beunruhigten.


  »Gelächter«, sagte ich. »Ich glaubte, einen Mann lachen zu hören.«


  »Gelächter?« Nicole schien sich etwas zu entspannen. Sie trat an die Seite des Bettes, wobei sie die langen Fransen des Bettvorhangs durch die Finger gleiten ließ. »Ich habe noch nie jemand lachen hören. Aber ein Quietschen und Klopfen und dann ein Geräusch, das wie Schritte klingt. Als Jared das letzte Mal weg war, hatte ich auch den Eindruck, als starrte mich jemand durch mein Schlafzimmerfenster an.«


  »Hmm«, sagte ich nachdenklich. »Mir war auch, als sähe ich zwei glühende Augen.«


  »G… glühende Augen?« Nicole hatte die ihren weit aufgerissen.


  »Hyperventilation.« Ich platzte mit dem ersten Gedanken heraus, der mir gerade kam, um Nicole zu beruhigen, und als ich ihn ausgesprochen hatte, schien es mir die richtige Erklärung zu sein. »Schnelles, flaches Atmen kann dazu führen, dass man Sterne sieht, Nicole, und ich habe auf der Treppe ganz schön gekeucht. Diese ›glühenden Augen‹ waren nur die Folge von zu viel Sauerstoff im Gehirn.«


  »Natürlich.« Nicole schien erleichtert. »Und das einzige Gesicht, das ich in meinem Schlafzimmerfenster gesehen habe, war das vom Mann im Mond. Jared machte mich darauf aufmerksam, dass an dem Abend Vollmond war.«


  »Trotzdem«, sagte ich, »Sie haben bestimmt große Angst gehabt.«


  »Ich bin im Nachthemd zur Tür hinausgerannt«, gab Nicole mit schuldbewusstem Kichern zu. »Ich war schon fast bei den Bäumen, als Hatch mich einholte. Es dauerte die halbe Nacht, bis er mich überredet hatte, wieder in mein Zimmer zurückzugehen.«


  Sie schlüpfte aus den Schuhen und kletterte auf mein Bett, wo sie sich, die Füße unter dem langen Kleid angezogen, gegen den Pfosten lehnte. Sie hatte offenbar die Absicht, noch ein wenig in meinem Zimmer zu verweilen.


  Ich hatte nichts dagegen.


  Wenn Dickie Byrd wollte, dass ich hier Babysitter spielte, würde ich mein Möglichstes tun.


  Nicole weckte all meine Beschützerinstinkte. Außerdem war ich durch den Adrenalinschub, den ich durch Mr Hatchs Besuch bekommen hatte, hellwach geworden.


  


  Nicole wickelte eine Haarsträhne um den Finger. »In einem Haus wie Wyrdhurst ist es aber auch leicht, Gespenster zu sehen.«


  »Besonders, wenn man daran glaubt, dass es spukt«, sagte ich bedeutungsvoll.


  »Captain Manning meint, dass das mit dem Geist Unsinn ist«, sagte sie. »Ein böswilliges Gerücht, das die Putzfrauen in die Welt gesetzt haben, weil Jared sie entlassen hat.«


  Bei dem Gedanken, dass der Sicherheitsbeauftragte des Militärs und ich unabhängig voneinander zu demselben Schluss gekommen waren, empfand ich einen kleinen Anflug von Stolz.


  »Es ist Unsinn«, sagte ich entschieden. »Ein großes altes Haus wie Wyrdhurst ächzt und knarrt natürlich, und das Gelächter ist in meinem eigenen Kopf entstanden. Wahrscheinlich war es nichts weiter als ein defekter Kaminabzug, der das Geräusch verursachte.«


  »Es scheint alles so plausibel, wenn man mit einer mitfühlenden Freundin darüber spricht«, sagte Nicole. »Wenn man allein ist, sieht die Sache ganz anders aus.«


  »Jetzt sind Sie ja nicht allein, nicht wahr?«, sagte ich.


  »Nicole, bitte nenn mich Nicole.« Ihr dankbares Lächeln verschwand von ihrem Gesicht, als sie das Bild auf meinem Nachttisch erblickte. »Ist das deine Familie?«


  Ich sah auf das gerahmte Bild und empfand dasselbe merkwürdig distanzierte Gefühl wie schon am Nachmittag, aber jetzt erschreckte mich meine Gleichgültigkeit. Wie um diese Vernachlässigung zu kompensieren, stimmte ich einen so begeisterten Monolog der Mutterliebe an, dass es selbst den stärksten Mann in die Knie gezwungen hätte.


  Nicole ertrug es. Bereitwillig holte sie noch mehr Fotos aus meiner Umhängetasche, brachte ihre Bewunderung an genau den richtigen Stellen zum Ausdruck und zeigte auch keine Spur von Langeweile, als ich über das Zahnen und die ersten Schritte der Zwillinge dozierte. Als ich endlich fertig war, steckte sie die Fotos in meine Tasche zurück und setzte sich wieder ans Fußende.


  »Dein Mann klingt fast zu perfekt, um wahr zu sein«, sagte sie.


  »Bill ist einfach der Beste.« Ich presste die Fingerkuppen gegen die Schläfe, wo ein dumpfes Pochen neue Kopfschmerzen ankündigte.


  Während ich mir die Stirn massierte, war Nicole in ein nachdenkliches Schweigen verfallen.


  Ich überlegte, ob sie unsere gleichberechtigte Partnerschaft mit der seltsam unterwürfigen Rolle verglich, die sie in ihrer Ehe spielte. Ich suchte gerade nach einer Möglichkeit, ihr auf taktvolle Art und Weise den Unterschied zwischen einer Frau und einer Fußmatte klar zu machen, als unser Gespräch eine unerwartete Wendung nahm.


  »Wie gut kennst du eigentlich Adam Chase?«, fragte sie.


  Ich zuckte gleichgültig die Schultern, obwohl ich merkte, dass ich errötete. Es war nicht schwer zu erraten, warum Nicole diese Frage gestellt hatte. Bestimmt fragte sie sich, warum eine glücklich verheiratete Frau es zuließ, dass ein Mann, mit dem sie nicht verheiratet war, so zärtlich ihre Hand hielt. Ich wusste keine Antwort, also ging ich in die Offensive.


  »Ich kenne ihn kaum«, sagte ich. »Aber ich hoffe sehr, dass ich ihn besser kennenlerne. Er hat mir das Leben gerettet.«


  »Hast du auch schon daran gedacht«, sagte Nicole vorsichtig, »dass er dein Leben womöglich in Gefahr gebracht hat?«


  »Wie bitte?« Ich hoffte, ich hätte mich verhört.


  »Du hast doch gehört, was er zu Captain Manning sagte.« Nicole spielte verlegen mit ihren Händen, als sei ihr eigener Mut ihr peinlich.


  »Warum sollte der Captain sich für Adam Chase interessieren, wenn er nicht dächte …«


  


  »Willst du damit andeuten, dass Guy Manning Adam Chase verdächtigt, das Tor offen gelassen zu haben?« Ich runzelte ärgerlich die Stirn.


  »War es das, worüber ihr euch heute Nachmittag beim Tee unterhalten habt?«


  »N … nein«, stammelte Nicole. »Captain Manning hat zu mir nichts über Mr Chase gesagt. Ich dachte nur …«


  »Einspruch.« Ich beugte mich vor. »Wenn du wirklich gedacht hättest, dann hätte dir klar sein müssen, dass es zu Guy Mannings Job gehört, über alle möglichen Leute Erkundigungen einzuziehen. Vergiss nicht, dass er hier der Sicherheitsbeauftragte ist. Er hat vielleicht sogar Dossiers über dich und Jared.«


  Nicole lächelte versöhnlich. »Dann ist das meine bestimmt äußerst dünn. Es gibt sicher niemanden, der weniger interessant ist.«


  Mein Ärger war noch nicht ganz verflogen, kühlte jedoch allmählich ab. Wie Adam gesagt hatte, war Nicole noch sehr jung. Sie hatte einfach keine Ahnung, was sie mit ihren absurden Spekulationen anrichten konnte.


  »Ich wollte dich nicht so anfahren«, sagte ich leise. »Aber ich muss gestehen, dass ich ziemliche Kopfschmerzen habe.«


  »Vielleicht hast du Hunger. Ich bitte Mrs Hatch, dass sie dir etwas heraufbringt.« Nicole rutschte vom Bett, sagte kurz etwas ins Telefon und kehrte dann an ihren Platz zurück. »Onkel Dickie hat auch immer Kopfschmerzen, wenn er hungrig ist.«


  »Hast du vor deiner Heirat bei Onkel Dickie gewohnt?«, fragte ich, froh, das Gespräch von Adam wegzulenken.


  »Seit meine Eltern tot sind, habe ich nie woanders gewohnt«, erwiderte sie.


  »Ich war ein kränkliches Kind, also kam ein Internat für mich nicht in Frage. Natürlich hatte ich Privatlehrer – und praktisch keinen Kontakt mit anderen Kindern. Als ich dann zur Universität sollte, fehlte mir einfach der Mut dazu. Also blieb ich zu Hause bei Onkel Dickie.«


  Während sie mir ihre Geschichte erzählte, wurde mir klar, was Jared an ihr so anziehend gefunden hatte. Es gab heutzutage nicht viele Frauen, die sich ein so behütetes Leben leisten konnten, und noch viel weniger, die so ein Leben gewählt hätten. Ein Mann, der so für das viktorianische Zeitalter schwärmte wie er, musste Nicoles Zartheit und Weltfremdheit unwiderstehlich finden.


  »Wie hast du deinen Mann kennengelernt?«, fragte ich.


  


  Nicole deutete auf meinen Nachttisch. »Dafür hat Major Ted gesorgt. Onkel Dickie bat mich, ihn bei einem Antiquitätenhändler in Newcastle schätzen zu lassen. Jared war auch dort, mit einem Schaukelpferd aus der Zeit Edwards VII. Ich bewunderte sein Pferd, er bewunderte meinen Teddy, und zwei Wochen später waren wir verlobt.«


  »Eine stürmische Liebesgeschichte«, bemerkte ich.


  »Ja«, sagte sie. »Ist es nicht romantisch?«


  Ich hätte es eher »überstürzt« genannt, aber da meine eigene Brautzeit ebenfalls ziemlich unkonventionell verlaufen war, konnte ich mir kein Urteil erlauben.


  »Die Verlobung muss für deinen Onkel etwas plötzlich gekommen sein«, sagte ich.


  »Er war auch nicht sehr glücklich darüber«, räumte Nicole ein. »Er war, was mich betraf, immer überängstlich. Aber ich war gerade mündig geworden, also konnte er es mir nicht verbieten, und schließlich ist er dann sogar sehr großzügig gewesen. Wyrdhurst bedeutet meinem Mann genauso viel wie Major Ted mir bedeutet.«


  Sie sah sehnsüchtig zu dem Bären hinüber, aber ich tat so, als bemerkte ich es nicht. Ich wollte diesen neuen Gefährten nicht verlieren, ehe ich ihn Adam gezeigt hatte.


  


  Es klopfte, und Nicole rief Mrs Hatch herein.


  Die Haushälterin trug ein kostbares Stehtablett mit Einlegearbeit, darauf standen ein Krug, dazu passende Tassen mit Rosenmuster und ein Kuchenständer, beladen mit einem zarten, hellbraunen Gebäck. Sie reichte das Tablett Nicole, legte im Kamin Kohlen nach und nahm das Tablett mit meinem leeren Suppenteller vom Frisiertisch, ehe sie wieder verschwand.


  »Plätzchen und heiße Milch mit Honig«, sagte Nicole. »Onkel Dickie schwört darauf, wenn er Kopfschmerzen hat.« Sie stellte das Stehtablett vor mich hin. Während sie die Tassen mit heißer Milch füllte, nahm ich eines der Plätzchen. Sie sahen hübsch aus, zart wie Schneeflocken und ebenso glänzend, als sei jedes einzeln poliert worden.


  »Sie sehen aus wie aus Spitze«, sagte ich bewundernd, indem ich das zarte Gebäck gegen das Licht hielt.


  Nicole strahlte. »So haben sie auch ihren Namen bekommen. Das Rezept ist schon in der Familie, so lange wir denken können. Wir nennen sie Claires Spitzen.«


  » Claires Spitzen? « Das zarte Gebäck zerbrach in meiner Hand.


  »Wie merkwürdig. Ich habe heute Nachmittag ein Buch in der Bibliothek gefunden mit einer Widmung für ein Mädchen namens Claire. Ich wollte dich schon nach ihr fragen.«


  »Das muss Großtante Claire gehört haben«, sagte Nicole. »Sie war Josiahs einzige Tochter, das Kind seiner späten Jahre. Seine Söhne waren schon erwachsen, als sie geboren wurde.«


  »Gibt es noch mehr? Ich meine nicht Plätzchen, sondern Bücher von Claire«, erklärte ich.


  »Schon möglich. Ich glaube, ich habe einmal ein paar Bücher im Ostturm gesehen.«


  »Das sind ihre«, sagte ich.


  Nicole zog die Augenbrauen hoch. »Dafür, dass du sie noch nicht gesehen hast, scheinst du dir sehr sicher zu sein.«


  Ich war mir sicher, obwohl ich nicht wusste, warum. »Instinkt einer Bibliothekarin«, sagte ich. »Josiahs Bücher sind in der Bibliothek, also müssen Claires Bücher woanders sein. Kann ich sie mir ansehen?«


  »Ich werde Hatch bitten, die Bücher morgen herunterzubringen. Wenn Dr. MacEwan dir erlaubt, zu arbeiten«, fügte sie streng hinzu.


  Das Gebäck war lecker – knusprig und mürbe und wunderbar süß. Ich spülte den ersten Bissen mit warmer Milch hinunter, dann bat ich Nicole, mir mehr über ihre Großtante zu erzählen.


  


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Sie nahm einen Schluck aus ihrer Tasse. »Meine Großtante ist jung gestorben, während der Grippe-Epidemie, bei der so viele Menschen nach dem Ersten Weltkrieg gestorben sind.«


  Ich seufzte mit einem leichten Gefühl von Traurigkeit. Ehe Nicole von ihr gesprochen hatte, war Claire eine Märchengestalt gewesen, die neben Edward über das sonnige Hochmoor streifte. Es war noch zu früh, an ihren Tod zu denken.


  »Es muss Josiah das Herz gebrochen haben, sie zu verlieren.« Ich empfand eine Spur von Mitleid mit dem strengen Patriarchen. »Vielleicht war das der Grund, warum er Wyrdhurst schloss und sich in seiner Arbeit vergrub. Liegt Claire bei ihm im Mausoleum?«


  »Ich glaube«, sagte Nicole. »Ich denke, wir werden es wissen, wenn wir das Mausoleum vom Efeu befreit haben. Jared hat große Pläne für den Garten …«


  Ohne Übergang war Nicole von Claires Tod nun bei Jareds Gartenplänen angekommen, aber meine Gedanken waren ihr nicht gefolgt. Während Nicole von Staudenrabatten und blühenden Ziersträuchern sprach, stellte ich mir die kleine Claire vor, wie sie, auf dem Sofa der Bibliothek zusammengerollt, über die entzückenden Verse von Aubrey Shuttleworth lachte.


  Als ich mein Gähnen nicht länger unterdrücken konnte, nahm Nicole das Tablett, strich die Bettdecke glatt und schloss auf meinen Wunsch das Fenster, das Dr. MacEwan geöffnet hatte.


  Natürlich war frische Luft gesund, aber sicher nicht in Form klammen Nebels, der das Zimmer erfüllte.


  Nicole blieb am Fenster stehen und blickte in die Dunkelheit. »Es regnet noch immer.« Sie seufzte. »Du musst wirklich den Eindruck bekommen, dass Northumberland das schrecklichste Klima der Welt hat.«


  Mir war, als hörte ich, wie Adam mir ins Ohr flüsterte. »Wenn man mit dem richtigen Menschen zusammen ist«, sagte ich lächelnd, »dann macht einem das Wetter nichts aus.«


  »Und wenn man mit dem falschen Menschen zusammen ist?«, fragte sie so leise und traurig, dass es klang, als sei sie den Tränen nahe. Sie nahm das Tablett, knipste das Licht aus und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.


  


  In dieser Nacht träumte ich von dem Unfall, aber es war nicht der Albtraum, den Dr. MacEwan vorausgesagt hatte.


  


  Der Traum war kurz, aber eindringlich. Ich war am Lenkrad des Rovers, als die Straße sich auflöste, aber statt den Berg hinunterzustürzen, schwang sich der Wagen in die Luft und schwebte wie ein fliegender Teppich über das Hochmoor.


  Dann lag ich mit Adam in einem Kreis von Steinen, die wie abgebrochene Zähne aus dem unebenen Grasland herausragten. Seine Hand war um meinen Nacken gelegt, und ich zog ihn näher zu mir.


  »Ich komme zurück zu dir«, flüsterte er, und das Einzige, woran ich mich noch erinnere, war der Druck seiner Hand, als ich seinen Mund auf meinem spürte.
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  ALLEN VORAUSSAGEN DR. MacEwans zumTrotz fühlte ich mich am nächsten Morgen wunderbar. Bis er kam, um nach mir zu sehen, hatte ich bereits geduscht, mich angezogen und war mit Nicole zum Frühstück hinuntergegangen.


  Als mir auf der Treppe zwei stämmige Männer begegneten, die gerade hinaufgingen, war ich etwas überrascht. Nicole erklärte, sie seien aus dem Dorf gekommen, um Hatch zu helfen, Claires Bücher aus dem Ostturm herunterzuschaffen.


  »Jared würde es gar nicht billigen«, sagte sie, indem sie die Butter mit etwas mehr Kraftaufwand auf ihren Toast strich, als nötig gewesen wäre. »Aber es gibt Dinge, die Hatch einfach nicht allein bewältigen kann.«


  Dr. MacEwan kam gerade dazu, als ich das letzte Stück gebratene Blutwurst vertilgte, dann komplimentierte er mich in mein Zimmer hinauf, um mich noch einmal kurz zu untersuchen. Fast schien er enttäuscht über meine robuste Konstitution.


  »Ich bestehe nicht darauf, dass Sie im Bett bleiben«, knurrte er, »aber ich möchte auch nicht, dass Sie sich unnötig anstrengen. Auch wenn Sie sich jetzt topfit fühlen, bis Mittag werden Sie wahrscheinlich wieder auf der Nase liegen.«


  Nicole jedoch bestand darauf, dass ich Dr. MacEwans Anordnungen befolgte. »Heute wird nicht die Leiter hinauf und herunter geturnt«, bestimmte sie, als wir in die Bibliothek traten.


  Ich sah an den Regalen hoch. »Und wie soll ich meine Arbeit machen? Auf Stelzen?«


  »Ich habe andere Vorkehrungen getroffen«, sagte sie mit einem energischen Nicken. Dafür, dass sie letzten Abend fast in Tränen aus gebrochen war, schien sie an diesem Morgen sehr munter. Ich nahm an, dass es in der letzten Nacht keine Geräusche gegeben hatte, die sie erschreckten.


  Ich nahm auch an, dass sie mir an diesem Tag nicht helfen würde, denn sie sah viel zu elegant aus, um in einer schmutzigen Bibliothek herumzustöbern. Sie trug einen hellbraunen Rock aus feinstem Wollstoff, dazu ein aprikosenfarbenes Twinset, und ihr Haar war zu einem losen Chignon geschlungen, aus dem einzelne Locken fielen, die ihr Gesicht umrahmten. Sie sah so hübsch aus, dass ich bedauerte, nicht mehr Sorgfalt auf mein eigenes Aussehen verwandt zu haben. Mein Sweatshirt und die Jeans, die ich zur Arbeit trug, waren praktisch, aber alles andere als elegant, und meine Turnschuhe konnten den edlen Lederschuhen, die Nicole trug, nicht das Wasser reichen.


  »Komm mit«, sagte sie und führte mich zu einem Lehnstuhl, der vor einem massiven Eichentisch an der Wand gegenüber der Fensterfront thronte. Auf dem Tisch standen zwei Leselampen mit grünem Schirm, dazwischen lagen ein großes Buch sowie ein Vergrößerungsglas mit Horngriff.


  »Heute«, sagte sie, »kannst du den Katalog begutachten.«


  »Stan hatte keinen Katalog erwähnt«, sagte ich.


  »Mein Urgroßvater hat ihn anlegen lassen«, erklärte Nicole. »Ich fürchte, er ist von Hand geschrieben, aber ich kann mir vorstellen, dass du ihn sehr nützlich finden wirst.«


  Ich fand den Gedanken, handgeschriebene Details über Bücher zu entziffern, die mich nicht im Geringsten interessierten, alles andere als reizvoll. Mein Blick fiel auf Shuttleworth’ Vögel, das Adam auf den Beistelltisch gelegt hatte, und ich fragte Nicole nach den Büchern aus dem Ostturm.


  


  »Hatch wird gleich damit …« Sie lauschte in Richtung des Arbeitszimmers. »Ach, hier ist er schon.«


  Ich drehte mich um und beobachtete, wie das Faktotum auf einem niedrigen Rollwagen eine Packkiste von der Größe eines Sarges in den Raum schob. Der Deckel der Kiste war bereits entfernt worden, und als Nicole Hatch bedeutete, er möge die Kiste neben meinen Stuhl schieben, sah ich sofort, dass sie mit Büchern voll gepackt war.


  »Das ist alles«, sagte Hatch. »Mehr Bücher sind nicht dort oben.«


  Ich dankte ihm herzlich und bat ihn, meinen Dank auch an die beiden stämmigen Dorfbewohner weiterzugeben.


  »Es war gar nicht so schwer«, sagte Nicole, als Hatch gegangen war. »Onkel Dickies Handwerker haben einen Flaschenzug dort oben angebracht, damit Reparaturen in Zukunft leichter auszuführen sind. Die Männer aus dem Dorf haben Hatch geholfen, die Kiste auf den Rollwagen herunterzulassen, und alles Übrige schaffte er allein.«


  Befriedigt betrachtete sie meinen Arbeitsplatz, dann entschuldigte sie sich, da sie Mrs Hatch in der Küche helfen müsse.


  


  Diese Äußerung verblüffte mich. Für die Küche war sie nicht angezogen, und nach allem, was sie mir erzählt hatte, würde Mrs Hatch ihre Hilfe auch bestimmt nicht schätzen. Doch dann erinnerte ich mich, dass sie Captain Manning zum Mittagessen eingeladen hatte, und mir ging ein Licht auf.


  Ich konnte es Nicole nicht verdenken, dass sie sich auf Guys Besuch freute. Welche Frau vermochte einem Mann in Uniform zu widerstehen, noch dazu, wenn dieser Mann groß, blond und gut aussehend war? Jared verkörperte nicht gerade den Traummann, und er schien seine junge Frau als selbstverständliches Inventar zu betrachten. Wenn Nicoles Gedanken sich gelegentlich zu dem blonden jungen Captain verirrten, brauchte Jared sich nicht zu wundern.


  Die Verirrung meiner eigenen Gedanken war eine ganz andere Sache. Sie war lediglich, so sagte ich mir, durch eine Kombination aus Erschöpfung und tiefer Dankbarkeit verursacht worden. Adam war nicht nur ein gut aussehender Mann. Er hatte mir das Leben gerettet, mir mein Gepäck aus dem Auto geholt und – was am wichtigsten war – mir Reginald wieder gebracht. Wenn jemand das Recht hatte, sich in meine Träume zu mogeln, selbst wenn es auch gelegentlich Tagträume waren, dann war es Adam.


  Nachdem ich diese Überlegungen zu meiner Zufriedenheit abgeschlossen hatte, schob ich den handgeschriebenen Katalog beiseite und wandte mich der Kiste zu. Die Bücher, die sie enthielt, waren keine Kinderbücher, wie ich es erwartet hatte, aber dennoch interessant: eine Sammlung der Romane von Walter Scott, in rotes Leder gebunden, die Werke von Tennyson, Browning und anderen viktorianischen Dichtern, eine vollständige Ausgabe der Werke Jane Austens mit dunkelgrünem Lederrücken und vieles andere.


  Instinktiv wusste ich, dass diese Bücher einmal Claire gehört hatten. Ich brauchte keine Exlibris oder Prägestempel, um mich zu vergewissern, dass sie hier in Wyrdhurst Hall Claires Gefährten gewesen waren, bis der Gefährte aus Fleisch und Blut gekommen war und ihren Platz eingenommen hatte.


  Ich prüfte das Vorsatzblatt eines jeden Bandes in der Hoffnung, eine weitere Schriftprobe von Edward zu finden, aber alle Vorsatzblätter waren in enttäuschend makellosem Zustand.


  Um zehn Uhr hatte ich die Kiste zur Hälfte geleert. Ich machte eine Pause, um meinen schmerzenden Rücken zu strecken, und schaute missmutig durch die Fenster auf die tief hängenden Wolken, die den Himmel verdüsterten. Selbst jetzt am Vormittag war das bisschen Sonne schwach und wässrig. An diesem Tag würden wir nicht übers Moor streifen können, dachte ich, und meine Stimmung sank noch etwas mehr.


  Jetzt konnte mich nur noch Jane Austens Schlagfertigkeit aufmuntern, also griff ich nach ihrem Roman Verführung. Als ich mit dem Daumen durch die Seiten blätterte, fiel ein Zettel heraus und segelte wie ein Herbstblatt auf den Teppich.


  Ich legte das Buch auf den Tisch und kniete mich hin, um das Stück Papier unter dem Eichentisch hervorzuholen. Es war eine kurze Nachricht, ohne Datum. Beim Anblick der Handschrift jedoch durchfuhr es mich wie ein Blitz: Es war dieselbe ausufernde Schrift, die ich von Shuttleworth ’ Vögel her kannte.


  »Mein Liebling Claire«, las ich laut. »Zur Mittagszeit im Kreis. Sprich mit niemandem darüber. Immer dein Edward.«


  Ich sank auf die Fersen zurück und wurde beinahe ohnmächtig bei dem Gedanken, wie romantisch das klang.


  Adam hatte recht gehabt, als er mir riet, in Wyrdhurst zu bleiben und mir die restlichen Bücher von Claire anzusehen. Die Freude über Edwards geheimnisvolle Nachricht söhnte mich völlig damit aus, dass ich hinter Gittern schlafen musste.


  Auch in einem weiteren Punkt hatte Adam recht gehabt: Edward hatte Claire geliebt. Warum sollte er sonst ein geheimes Treffen mit ihr vereinbart haben?


  Ich legte den Zettel auf den Tisch und nahm die Suche wieder auf, aber diesmal war ich gründlicher und schaute nicht nur auf die Vorsatzblätter der Bücher. Als die Uhr aus Ebenholz zwölf schlug, hatte ich gefunden, was ich suchte.


  Einhundertundzwölf hastig gekritzelte Botschaften lagen säuberlich gestapelt vor mir. In fünf verschiedenen Romanen hatte ich einzelne Blätter gefunden, als seien sie dort aus Versehen stecken geblieben. Die anderen waren alle in einem Kästchen gewesen, das äußerlich als ein Exemplar des Romans Ivanhoe getarnt war.


  Die Nachrichten – alle von Edward an Claire


  – waren kurz, bisweilen rätselhaft. Zwei Drittel davon erwähnten den Kreis. Er schien der bevorzugte Treffpunkt des jungen Paares zu sein.


  Eine der Botschaften ließ darauf schließen, dass sie einen Verbündeten hatten:


  


  Morgen Früh muss ich weg. Ich werde versuchen, heute Abend zu dir zu kommen.


  Falls ich es nicht schaffe, schaue bei Edith Ann nach, wie vereinbart. Sie wird dir meine Nachrichten bringen, bis ich zurück bin.


  


  Diese Botschaft machte mich erst recht neugierig.


  Ich hoffte, dass Edward gesund von seiner Reise zurückgekehrt war und dass Claire die Nachrichten bekommen hatte, die er der treuen Edith Ann anvertraute.


  Ich lehnte mich im Stuhl zurück und sah hinüber zu Josiahs strengem Gesicht, wobei ich mich fragte, welche Rolle er bei dieser Liebesgeschichte gespielt haben mochte.


  Man brauchte nicht viel Fantasie, um zu dem Schluss zu kommen, dass das alte Ekel Edward nicht gewogen war. Um seinem Zorn zu entgehen, hatte das junge Paar sich dadurch beholfen, dass es einander in Büchern versteckte Nachrichten zukommen ließ, um sich an geheimen Treffpunkten zu verabreden, manchmal unterstützt durch die Hilfe eines Eingeweihten.


  Ich fragte mich, ob Josiah dahinter gekommen war und die Sache beendet hatte, oder ob die Beziehung einfach abgekühlt war, wie es so oft bei jungen Leuten der Fall ist. Ich fragte mich auch, wie es Edward nach Claires frühem Tod weiter ergangen war.


  Ganz besonders aber interessierte mich, wie sich die beiden kennengelernt hatten. Claire war die einzige Tochter eines wohlhabenden, einflussreichen Mannes gewesen. Ihr Leben war zweifellos in vorgezeichneten Bahnen verlaufen, alles was sie tat, wurde sorgfältig beobachtet, ihr Umgang streng überwacht.


  Trotzdem musste Edward ein regelmäßiger Besucher im Haus gewesen sein, jemand, der Zugang zu Claires Büchern hatte. War er ein entfernter Vetter? Ein Gärtner? Ein Hauslehrer?


  Oder, dachte ich, und mein Blick wanderte zu dem großen grauen Katalog, war er ein bescheidener, schlecht bezahlter Bibliothekar gewesen?


  Ich nahm mir den handgeschriebenen Katalog wieder vor, aber ehe ich ihn aufschlagen konnte, kündigte die quietschende Tür der Bibliothek Nicoles Rückkehr an.


  Sie durchquerte den Raum, wobei sie den Kopf und die Schultern traurig hängen ließ, und reichte mir ein Handy.


  »Captain Manning möchte mit dir sprechen«, sagte sie und ließ sich teilnahmslos auf einen der staubigen Sessel fallen.


  


  »Guy?«, sagte ich ins Telefon. »Lori hier. Was gibt’s?«


  »Hätten Sie Lust, heute Mittag mit mir zu essen?«, fragte er.


  »Kommen Sie nicht hierher?«


  »Ich musste meine Pläne ändern«, erwiderte er. »Ich würde lieber in Blackhope zu Mittag essen.«


  »Und was ist mit Nicole?«, fragte ich. »Ich bin sicher, sie würde gern mitkommen.«


  Nach einer Pause, in der ich einen unterdrückten Seufzer wahrnahm, sagte er: »Ich würde unser Gespräch lieber vertraulich behandeln.«


  Ich war etwas verschnupft. Was konnte Guy mir sagen, das er nicht auch vor Nicole sagen konnte? Ich sah auf den Katalog und sagte mir, dass er auch noch da sein würde, wenn ich zurückkam, also nahm ich Guys Einladung an. Wir vereinbarten, dass ich ihn in fünfundvierzig Minuten am Eingang erwarten würde.


  Ich klappte das Handy zu, gab es Nicole zurück und erklärte ihr, wie leid es mir tue, dass ihre Einladung ins Wasser gefallen sei.


  »Es macht nichts.« Sie seufzte traurig. »Der Captain muss seinen Job machen, ich verstehe das schon. Oh«, fügte sie plötzlich hinzu, als fiele es ihr erst jetzt wieder ein, »dein neues Auto ist da.«


  


  »Mein was?«


  »Dein neues Auto«, wiederholte sie. »Es kam gerade, als Captain Manning anrief. Ich habe dem Fahrer gesagt, er soll es in die Remise stellen. Es hat eine sehr außergewöhnliche Farbe.«


  »Kanariengelb.« Ich rollte mit den Augen.


  »Einer von Bills kleinen Scherzen.« Mein Mann war fest davon überzeugt, dass andere Autofahrer gewarnt werden mussten, wenn ich auf der Straße war. Mein neuestes Unglück war nicht geeignet gewesen, ihn von dieser Überzeugung abzubringen.


  »Der Fahrer ließ auch ein Päckchen auf dem Sitz liegen.« Nicole stand auf und klopfte sich lustlos den Staub vom Rock. »Soll ich es dir bringen?«


  »Ich hole es schon«, sagte ich. »Wahrscheinlich wird es ein neues Handy sein. Bill denkt auch an alles.« Ich legte den grauen Katalog auf den Stapel mit Edwards Botschaften und ging hinter Nicole her zur Haustür.


  


  Der kanariengelbe Rover war identisch mit dem, der am Berg abgestürzt war, bis hin zu den extra starken Sitzgurten, welche die Autositze der Zwillinge hielten. Die Schlüssel steckten im Zündschloss, und auf dem Fahrersitz lag ein braunes Paket. Ich öffnete die Tür, um es herauszunehmen, hielt aber inne, als ein mir unbekanntes Auto aus dem dampfenden Wald heranfuhr.


  Ein reichlich mitgenommener Ford Fiesta, der wohl einmal blau gewesen sein mochte, jetzt aber mit rostigen Sommersprossen übersät war und dessen Motor klang, als hätte man ihm einen Berg zu viel zugemutet.


  Nicole, die oben auf der Treppe stand, sah über den Rover hinweg auf diese Rostlaube, die näher kam. »Wer um alles in der Welt …«, fing sie an, aber als sie weitersprach, setzte mein Herz einen Moment aus. »Ach«, sagte sie, »es ist Mr Chase.«


  »Ich bringe nur schnell das Paket in mein Zimmer«, sagte ich. »Ich bin gleich zurück.«


  Ohne weitere Erklärung schoss ich an meiner eleganten Gastgeberin vorbei, hinauf in mein Zimmer, wo ich mich bemühte, wenn auch auf bescheidenere Art und Weise als Nicole, mich so ansehnlich wie möglich zu machen. Zwanzig Minuten später erschien ich unten, frisch gewaschen und gekämmt, in einem dicken handgestrickten Pullover, einer engen Hose aus Wollstoff und Wildlederstiefeln.


  Adam stand in der Halle und plauderte mit Nicole. Das Licht des Kronleuchters aus Hirschgeweihen legte einen goldenen Glanz auf sein dunkles Haar und verlieh seiner blassen Haut einen warmen Ton. Er trug denselben schwarzen Pullover aus Fleece, den er auch tags zuvor angehabt hatte, aber die Radlerhose hatte er gegen eine schwarze Jeans vertauscht. Als unsere Blicke sich trafen, hielt ich unwillkürlich den Atem an.


  Nicole biss sich auf die Unterlippe und sah mit besorgtem Gesicht erst Adam, dann mich an.


  »Ich werde nach Captain Manning Ausschau halten«, sagte sie, blickte sich jedoch, während sie zur Tür ging, verstohlen nach uns um.


  Adam kümmerte es nicht. Er strich mir mit den Fingerknöcheln übers Gesicht und sagte:


  »Du hast ja wieder Farbe bekommen. Dann hast du bestimmt gut geschlafen.«


  Meine Farbe wurde noch etwas intensiver, als ich mich an das Ende meines Traumes erinnerte.


  »Nachdem die toten Viecher weg waren, schlief ich wie ein Murmeltier.«


  Adam grinste, dann deutete er mit dem Kopf auf die Eingangstür. »Ich sehe, du bist wieder mobil.«


  »Mein Mann hat es geschickt.« Bei dem Gedanken an den Gegensatz zwischen Adams Wrack und meinem glänzenden neuen Spielzeug war mir Bills Großzügigkeit etwas peinlich. »Der andere Range Rover war auch von ihm«, erklärte ich. »Es war ein Weihnachtsgeschenk, als Ersatz für meinen alten Morris Mini. Der war genauso mitgenommen wie …« Ich wurde verlegen und beendete den Satz nicht.


  »Dein Mini war genauso ein Wrack wie mein Fiesta«, führte Adam den Gedanken für mich zu Ende, und fügte hinzu: »und du hast einen sehr großzügigen Mann.«


  »Ich bin aber finanziell nicht abhängig von ihm«, protestierte ich, als müsste ich mich verteidigen. »Ich habe eine ziemliche Geldsumme geerbt, von … von einer Tante.«


  Adams Mund verzog sich zu einem wehmütigen Lächeln, als er nachdenklich sagte: »Nützlich, so eine Erbschaft.« Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Du brauchst dich nicht dafür zu entschuldigen, dass es dir finanziell gutgeht, Lori. Du weißt doch, wir sind Freunde.«


  Bei seiner Berührung durchströmte es mich warm. Meine Verlegenheit war weg, und plötzlich erinnerte ich mich wieder. »Du wirst nicht glauben, was ich gefunden habe«, sagte ich und sah ihn an. »Einen ganzen Stapel von Botschaften, die Edward an Claire geschrieben hat.«


  Adams Augenbrauen schossen in die Höhe.


  


  »Derselbe Edward, der die Widmung in Shuttleworth’ Vögel geschrieben hat?«


  »Die Handschrift ist identisch«, bestätigte ich.


  »Du hast einen guten Riecher gehabt. Claire hatte viele Bücher, und Edward liebte sie. Sie haben sich immer heimlich an einem Ort getroffen, den sie ›den Kreis‹ nannten.«


  »Der Teufelskreis«, sagte Adam. »Den kenne ich gut.«


  »Können wir morgen dort hingehen?«, fragte ich.


  »Ich kann jetzt mit dir hingehen«, bot er an.


  »Jetzt kann ich nicht«, sagte ich mit einem Anflug des Bedauerns und erzählte ihm von meiner Verabredung mit Guy.


  Adams Gesicht wurde dunkel vor Ärger.


  »Wenn dieser Kerl versuchen sollte, dich über mich auszuhorchen, dann …«


  »Ich werde schon mit ihm fertig«, versicherte ich ihm.


  Lächelnd und zugleich fragend sah ich ihn an.


  »Glaubst du wirklich, dass jemand etwas von mir bekommen kann, was ich nicht geben will?«


  Adam wartete so lange mit der Antwort, dass diese Frage eine Bedeutung bekam, die ich nicht beabsichtigt hatte. Ich senkte den Blick, hatte aber nicht das Bedürfnis, die Frage anders zu formulieren.


  


  »Ich glaube«, sagte er endlich, »dass ich mich auf unseren Ausflug freue.«


  Ein köstliches, taumeliges Glücksgefühl überkam mich, und die Konturen des Raumes schienen zu verschwimmen. Ohne es zu wollen, trat ich näher an Adam heran und ertappte mich dabei, wie ich mich an ihn anlehnen wollte, als ich Nicoles Stimme hörte.


  »Du wirst eine Jacke brauchen, nicht wahr, Lori?« Sie stand an der Tür und betrachtete uns besorgt. »Captain Manning müsste jeden Moment hier sein.«


  »Das Stichwort für meinen Abgang«, murmelte Adam. Er drehte sich um, und ich folgte ihm hinaus. »Ich hole dich so etwa um zehn ab. Zieh dir feste Schuhe an, außerdem solltest du einen Regenschutz mitnehmen. Die Sonne könnte sich vielleicht herablassen zu scheinen, aber in Northumberland ist der Regen nie sehr weit.«


  Ich wartete, bis sein Auto verschwunden war, und erst dann, als erwachte ich aus einem Traum, ging ich langsam auf mein Zimmer, um eine Jacke zu holen.


  Das Päckchen aus braunem Packpapier lag da, wo ich es hingelegt hatte, mitten auf der blutroten Bettdecke, aber ich war viel zu stark mit meinen Gedanken beschäftigt, um mich jetzt darum zu kümmern. Stattdessen ging ich zum Fenster und blickte auf das weite Moor hinaus.


  Was war nur über mich gekommen, dort unten in der Halle? Natürlich war ich gegen Adams Charme nicht völlig immun, aber andererseits war ich reif genug, um ihm zu widerstehen. Warum hatte ich mich dann wie ein verliebter Teenager benommen?


  Ich konnte es nicht länger auf meine Erschöpfung schieben oder mit tief empfundener Dankbarkeit entschuldigen, aber ein Anflug von Leidenschaft war es sicher auch nicht. Meine Gefühle waren komplizierter. In einem Moment wollte ich Adam bemuttern und die Traurigkeit aus seinen Augen verscheuchen, um ihn im nächsten Moment auf eine Art und Weise zu küssen, die alles andere als mütterlich war. Solch gegensätzliche Gefühle hatte ich nicht mehr empfunden, seit die hormonelle Flutwelle der Schwangerschaft über mich hereingebrochen war. Und ich wusste genau, dass ich diese Entschuldigung jetzt nicht hatte.


  Es war, als hätte Adam mich verzaubert. Denn selbst jetzt, wo er nicht da war und ich im Vollbesitz meiner Geisteskräfte war, konnte ich es kaum erwarten, ihn wieder zu sehen, allein, beim Teufelskreis.
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  GUY MANNING KAM zehn Minuten zu spät.


  Nicole schickte Mrs Hatch, um mich zu holen, während sie mit dem Captain in der Halle wartete. Als ich die Treppe herunterkam, stellte ich amüsiert fest, dass meine Gastgeberin in der Zwischenzeit sehr sorgfältig den Staub der Bibliothek von ihrem guten Wollrock gebürstet hatte.


  Als ich jedoch daran dachte, mit welcher Geschwindigkeit ich mich bei Adams Ankunft verwandelt hatte, verflog meine Belustigung. Wenn Nicole wie ein Schulmädchen in Captain Manning verknallt war, dann deshalb, weil sie im Grunde genommen noch ein Schulmädchen war.


  Ich aber hatte keine solche Ausrede.


  Es tat mir leid, dazwischenzuplatzen, da dies für sie vermutlich der Höhepunkt des Tages war, aber Guy schien erleichtert, als er mich sah. Er nickte Nicole kurz zu und beeilte sich, zu seinem Rover zu kommen, noch ehe sie sich richtig von ihm verabschiedet hatte.


  »Warum diese Eile?«, fragte ich, als ich auf dem Beifahrersitz saß. »Wir fahren doch nur nach Blackhope. Wäre es denn so schlimm gewesen, wenn Sie sich noch ein paar Minuten länger mit Nicole unterhalten hätten?«


  »Vielleicht.« Guy packte das Lenkrad fester.


  Ich sah ihn eindringlich an, dann wandte ich mich ab, beschämt über meine Taktlosigkeit. Ich war so mit Nicoles Gefühlen beschäftigt gewesen, dass ich gar nicht daran gedacht hatte, wie die Situation sich aus Guys Sicht darstellen mochte.


  »Es tut mir leid, Guy. Ich hatte nicht gemerkt


  …«


  »Da gibt’s auch nichts zu merken.«


  »In Ordnung«, sagte ich, aber er täuschte mich nicht. Die Traurigkeit in seinen Augen verriet, was in ihm vorging. Guy Manning liebte eine Frau, die durch einen schmalen Goldreif an ihrem Finger für ihn unerreichbar war.


  Der Nebel auf der Hochebene hatte sich aufgelöst, nur in den Wäldern hingen noch vereinzelte Schwaden wie Gespenster zwischen den regennassen Ästen. Es schien, als forderte dieses seltsam düstere Stück Wald Schweigen von uns.


  Keiner sprach, bis wir durch das von Kameras überwachte Tor gefahren und die Landstraße erreicht hatten.


  »Mrs Hollander ist eine gutherzige, ahnungslose junge Frau«, sagte Guy ruhig. »Jeder Mann, der auch nur einen Funken Anstand besitzt, würde sich Sorgen um sie machen.«


  Ich sah ihn von der Seite an. »Gibt es einen Grund, dass man sich um sie sorgen müsste?«


  »Sie müssen doch bemerkt haben, wie unglücklich sie in ihrem neuen Zuhause ist«, erwiderte Guy.


  »Sie ist überzeugt, dass es dort spukt«, sagte ich. »Sie glaubt, dass sie das Gespenst an ihrem Fenster gesehen hat, und sie hört nachts merkwürdige Geräusche – Schritte, ein seltsames Knarren. Jared ist nie da, wenn sie es hört, also denkt sie, sie bildet es sich ein. Wenn Sie mich fragen …«


  Ich unterbrach mich, als mir ein Gedanke durch den Kopf schoss. Im Geiste ging ich noch einmal die Szene durch, als Jared wie nebenbei seine neueste Reise ankündigte, sowie seine gefühllose Reaktion auf Nicoles Ängste: Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du dir das alles eingebildet hast, meine Liebe? Alte Häuser geben nun mal Geräusche von sich. Du musst dich einfach daran gewöhnen.


  Ich erinnerte mich an das seltsame Gelächter, das ich auf der geheimen Treppe gehört hatte, an die glühenden Augen, die in der Dunkelheit vor mir erschienen waren, und Ärger stieg in mir hoch.


  »Guy«, sagte ich, »bitte halten Sie an.«


  Er fuhr an den Straßenrand und stellte den Motor ab.


  »Wovon lebt Jared Hollander eigentlich?«, fragte ich. »Was macht er beruflich?«


  »Das ist eine etwas undurchsichtige Sache«, erwiderte Guy. »Er scheint ziemlich viel Zeit auf Antiquitätenmärkten und Auktionen zu verbringen, wo er Möbel für Wyrdhurst Hall kauft.«


  »Nicht gerade ein einträgliches Geschäft«, bemerkte ich.


  »Nein«, stimmte Guy zu. »Was wollen Sie damit andeuten?«


  »Dazu komme ich gleich.« Während ich vor mich hinstarrte, nahm eine unbestimmte Idee Konturen an. »Was wäre, wenn Jared gar nicht nach Newcastle fährt? Wenn er nur vorgibt wegzufahren, dann sein Auto irgendwo versteckt und sich nach Wyrdhurst zurückschleicht?« Meine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Ich habe eine Männerstimme gehört.«


  »Wo?«, fragte Guy verwirrt. »Wann?«


  »Gestern. Ich hatte von der Bibliothek aus eine versteckte Treppe entdeckt, als …« Ich verstummte, weil mir ein neuer Gedanke kam.


  


  »Vielleicht lauerte er Nicole auf und erwischte stattdessen mich.«


  »Wer lauerte Nicole auf?«, wollte Guy wissen.


  »Jared natürlich.« Ich sah ihn an. »Könnte es sein, dass er absichtlich versucht, Nicole zu erschrecken?«


  »Was sollte er …« Guy verstummte, ehe er nachdenklich sagte: »Mrs Hollander ist eine sehr wohlhabende junge Frau.«


  »Sie ist eine wohlhabende junge Frau mit einer schwachen Konstitution«, gab ich zu bedenken.


  »Und mit einer lebhaften Fantasie«, ergänzte Guy.


  Ich verschränkte die Arme. »Also haben wir hier eine wohlhabende junge Frau, deren Gesundheit nicht sehr robust ist, die jedoch eine lebhafte Fantasie hat und die jeden Monat eine Woche lang allein in einem Haus verbringt, in dem es angeblich spukt – in einem Haus, das ihr Mann unbedingt haben wollte.«


  »In einem Haus, wo diese merkwürdigen Dinge immer nur dann passieren, wenn ihr Mann abwesend ist.« Guy runzelte die Stirn. »Interessant …«


  Tief in Gedanken versunken saßen wir da, während der Regen wieder einsetzte und leise an die Scheiben schlug. Als wir wieder sprachen, taten wir es gleichzeitig und brauchten einen Moment, um uns zu einigen.


  »Sie zuerst«, sagte Guy.


  »Okay.« Ich holte tief Luft. »Was wäre, wenn Jared in Wyrdhurst als Gespenst auftritt? Was, wenn er schauerliche Geräusche von sich gibt, bei Nacht an Nicoles Fenster erscheint und sich die Legende zunutze macht, um sie zu Tode zu erschrecken? Wenn er das alles absichtlich tut?«


  »Es könnte durchaus von Nutzen für ihn sein«, erwiderte Guy.


  »Ganz sicher«, sagte ich. »Denn wenn er es fertigbrächte, Nicole in den Wahnsinn zu treiben, oder« – ich dachte an meinen Sturz die Treppe hinunter – »wenn er, Gott behüte, einen tödlichen Unfall verursachen würde, ja, dann …«


  Ich zuckte die Schultern. »Dann wäre Jared ein sehr wohlhabender Mann.«


  »Das ist er doch bereits«, sagte Guy. »Er ist mit Nicole verheiratet. Was ihr gehört, gehört auch ihm.«


  »Das kommt darauf an, was man unter verheiratet sein versteht«, erwiderte ich. »Die beiden haben getrennte Schlafzimmer, Guy. Damit meine ich, dass diese Ehe immer noch nicht …«


  Ich verstummte, entsetzt über meine Indiskretion, aber es war zu spät.


  


  »Sie ist noch nicht vollzogen?«, brach es aus Guy heraus.


  »Ich hätte es nicht erwähnen dürfen.« Ich zog den Kopf ein. »Nicole hat es mir im Vertrauen erzählt.«


  »Es ist bei mir gut aufgehoben«, versprach Guy. Er schien fassungslos, als könnte er sich nicht vorstellen, dass ein Mann an Nicoles Seite lebte, ohne das Bett mit ihr zu teilen.


  »Was ich damit sagen will«, fuhr ich fort, »ist, dass Jared sich nicht so verhält, wie Frischvermählte sich normalerweise verhalten. Er lässt seine junge Frau viel zu oft allein und kümmert sich nicht die Bohne um ihre Ängste, sondern erzählt ihr auch noch, dass das alles nur Einbildung sei.«


  »Und sie ist so naiv, dass sie ihm glaubt.« Guy seufzte sehnsüchtig, aber sein Gesicht war entschlossen, als er sein Handy aus der Tasche zog.


  »Vielleicht sollte ich ein paar Erkundigungen einziehen. Es wäre interessant festzustellen, ob Mr Hollander in den letzten drei Monaten wirklich in Newcastle gewesen ist.«


  Ich vermutete, dass der Captain, wenn er mit seinen Untersuchungen fertig war, sogar Jareds Sockenmarke wissen würde. Und eines wusste ich ganz sicher: Sollte Jared tatsächlich planen, seine junge Frau aus dem Weg zu räumen, dann würde er das noch sehr bereuen. Wenn Dickie Byrd sich ihn nicht zur Brust nehmen sollte, würde ich es tun.


  


  Der Little Blackburn beschrieb zu unserer Linken eine Schleife, und die Landstraße ging in die Hauptstraße von Blackhope über. Das Dorf war größer, als ich es mir vorgestellt hatte. Die Häuser, von Efeu umrankt und hinter Gebüsch versteckt, zogen sich den Berghang hinauf, in sicherer Entfernung von dem angeschwollenen Bach.


  Über allem erhob sich der spitze Kirchturm, der vom höchsten Punkt aus das enge Tal überblickte.


  »Was ist das?«, fragte ich und deutete auf einen Turm.


  »Das ist ein Wehrturm aus dem fünfzehnten Jahrhundert«, erklärte Guy. »Ein bewehrtes Wohngebäude, das die Dorfbewohner vor den schottischen Banditen schützen sollte. Sie finden fast in jedem Garten in Northumberland so eine kleine Festung. Heute finden wir diese Bauwerke ganz malerisch, aber sie wurden nicht zu Dekorationszwecken erbaut.«


  Ich hatte den Eindruck, dass in Blackhope nichts zu Dekorationszwecken errichtet worden war. Abgesehen von den verschiedenen Grautönen hatten die Häuser keine Farbe. Schwarze Schieferdächer, dunkel vom Regen, glänzten matt unter unbelaubten Bäumen, und jeder Fensterrahmen und jede Tür war im gleichen schmutzigen Weiß gestrichen.


  Ich war etwas verwundert, als Guy auf dem kiesbedeckten Parkplatz neben Her Majesty’s hielt, dem hiesigen Pub. In Finch ging man in den Pub, wenn man wollte, dass sich eine Nachricht so schnell wie möglich verbreitete – es war kein Ort, den ich für ein vertrauliches Gespräch gewählt hätte.


  Her Majesty’s war auch kein Ort, den ich mir ausgesucht hätte, um hier zu Mittag zu essen. Es war ein schmuckloses einstöckiges Gebäude aus dem gleichen grauen Stein wie alle anderen Häuser hier. Selbst das Schild über der Tür war seltsam farblos. Das Porträt Königin Victorias in schwarzem Kleid und einem weißen Spitzenschleier war so primitiv und einfallslos, wie es nur sein konnte.


  »Ein sehr passender Name«, bemerkte ich, als wir über den aufgeweichten Parkplatz zur Tür gingen. »Königin Victoria hätte es hier gefallen.


  Blackhope sieht aus, als sei es permanent in Trauer.«


  


  »Welches Dorf sieht Ende Oktober schon besonders hübsch aus?«, sagte Guy. »Kommen Sie im August her, wenn das Heidekraut blüht, dann ist es atemberaubend schön.«


  Das Innere des Pubs war so trist wie das Äußere. Ein Dutzend Holztische, an denen Stühle mit runden Lehnen standen, nahmen den Platz zwischen Kamin und Bar ein. Von einer Anzahl von Videospielautomaten in der Ecke ging ein unaufhörliches Gepiepe aus, und gegenüber hing eine stark zerstochene Dartscheibe an einer ebenso stark mitgenommenen Wand. Die Theke hatte eine Oberfläche aus Resopal und war nicht gerade so sauber, wie man sie sich gewünscht hätte.


  Zigarettenrauch hing in der Luft, und es roch unangenehm nach schalem Bier. Der einzige Versuch, dem Raum etwas Schmuck zu geben, waren drei gerahmte Fotos an der Wand hinter der Bar, über denen der Union Jack hing. In der Mitte das größere Farbfoto von Königin Elisabeth, daneben, etwas kleiner, die Bilder von Prinz Charles und Prinz William. Somit bestand kein Zweifel daran, auf welcher Seite der Grenze sich Her Majesty’s befand.


  Die Gäste im Pub, etwa ein Dutzend Männer, saßen an den Tischen in der Nähe des Kamins.


  Vier davon spielten an einem Tisch Karten. Zwei von ihnen hatte ich auf der Treppe von Wyrdhurst Hall gesehen, als sie in den Ostturm stiegen, um Hatch mit den Büchern zu helfen. Ehe ich es Guy gegenüber erwähnen konnte, rief uns der Mann hinter der Bar einen Gruß zu.


  Er war ein Hüne, mindestens einsneunzig groß, mit breiten Schultern, breiter Brust, blauen Augen und blond wie ein Wikinger. Mit einem einnehmenden Lächeln unter seinem struppigen blonden Schnurrbart kam er hinter der Bar hervor, um uns zu begrüßen.


  »Captain Manning«, dröhnte er. »Wie schön, dass Sie uns beehren, Sir. Sind Sie zum Essen gekommen?« Als Guy nickte, drehte sich der Mann um und rief jemandem im Hintergrund zu: »James! Kundschaft!«


  Beinahe hätte ich mich hinter Guy versteckt, als der Mann mir seine riesige Pranke entgegenstreckte.


  »Und wer ist diese nette junge Dame, Sir?«, fragte er.


  Guy wandte sich an mich. »Darf ich vorstellen? Bart Little – Miss Lori Shepherd. Bart ist der Inhaber von Her Majesty’s«, fügte er hinzu,


  »und James ist sein Sohn.«


  »Also das ist Miss Shepherd!«


  Bart Little musterte mich vom Scheitel bis zur Sohle. »Sie sind die Dame, die den Unfall hatte, nicht wahr? War verdammt knapp. Schön zu sehen, dass es Ihnen offenbar wieder gutgeht, Ma’am.«


  »Danke«, sagte ich und schüttelte ihm die Hand.


  »Haben Sie’s auch gut dort oben im Haus?«, erkundigte er sich fürsorglich. »Sie sind wohl ganz allein dort, oder?«


  »Nein«, sagte ich. »Mrs Hollander und die Hatches sind ja da.«


  »Trotzdem, es ist schon ziemlich abgelegen, nicht wahr?« Bart neigte den Kopf zur Seite. »Da hört einen niemand, wenn man um Hilfe ruft.«


  »Warum sollte ich um Hilfe rufen?«, fragte ich.


  »Haben Sie es noch nicht gehört?« Bart beugte sich vor und schien noch größer zu werden.


  »In dem Haus wimmelt es nur so von Gespenstern.«


  Ich ließ mich nicht einschüchtern. »Vor Gespenstern fürchte ich mich nicht, Mr Little.«


  Bart brach in schallendes Gelächter aus und stemmte die Hände in die Seiten. »Aha, eine ganz Mutige haben wir hier. Die gefallen mir besonders, euch doch auch, was, Jungs?«


  Die Kartenspieler brummten irgendetwas Zustimmendes, und Bart winkte uns an einen Tisch an einem der regenblinden Fenster.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte er. »Ich schaue mal nach, wo James bleibt. Wahrscheinlich fummelt er wieder mit seinem Computer herum. Total computerverrückt, der Bengel.«


  »Mr Little?«, flüsterte ich kaum hörbar, als Bart durch die Hintertür verschwand.


  »Ich würde mir eine witzige Bemerkung ihm gegenüber lieber verkneifen.« Guy half mir aus der Jacke und zog einen Stuhl für mich hervor.


  »Bart hat sie schon alle gehört und findet sie nicht mehr besonders lustig.«


  »Aber er hat doch Humor«, sagte ich, während wir beide Platz nahmen. »Er konnte es sich nicht verkneifen, mir wegen des Gespensts von Wyrdhurst auf den Zahn zu fühlen. Passen Sie auf, wenn er erst hört …«


  »Da kommt James«, unterbrach Guy und sah mich warnend an. Unser Verdacht bezüglich der wahren Identität des Gespenstes war offenbar kein Thema, über das wir hier im Pub sprechen konnten.


  Bart Little erschien wieder an der Hintertür, begleitet von einem Teenager, der wie eine etwas ängstliche jüngere Ausgabe seines Vaters aussah.


  Der junge Mann mit der heiseren Stimme errötete bis zu den Haarwurzeln, als ich ihn begrüßte, und vermied es sorgfältig, mich anzusehen. Ich fragte mich, was er wohl gerade gemacht hatte, als sein Vater ihn rief. Seinem verschämten Gesicht nach zu urteilen, hatte er sich vermutlich gerade ein paar unanständige Bilder aus dem Internet heruntergeladen.


  James nahm unsere Bestellung für das Essen entgegen, und Bart brachte unsere Drinks, einen Apfelwein für mich und ein Lager für Guy. Als Guy nach seiner Brieftasche griff, winkte Bart ab.


  »Sie setzen für unsere Freiheit Ihr Leben aufs Spiel, Sir. Ich würde nicht im Traum daran denken, Sie für Ihr Essen bezahlen zu lassen. Und Sie brauchen sich auch keinen neuen Drink zu bestellen. Ich sorge schon dafür, dass Ihr Glas nicht leer wird.« Er wischte kurz über unseren Tisch und ging hinter die Bar zurück, von wo aus er unsere Gläser nicht aus den Augen ließ.


  Guy nahm einen Schluck Bier, dann zog er einen Kugelschreiber und ein schwarzes Notizbuch aus der Brusttasche. »Also, Miss Shepherd«, begann er, »zu Ihrem Unfall …«


  Guys Vernehmung war so wenig vertraulich, wie sie nur sein konnte. Ab und zu sprach er sogar besonders laut, um das Piepen der Videospiele zu übertönen: Wann hatte der Unfall stattgefunden? Hatte ich irgendetwas Außergewöhnliches gesehen oder gehört? Warum hatte ich die Hinweistafel am Tor nicht beachtet? Ich wollte gerade höflich fragen, warum ich diese Fragen, die ich alle schon einmal beantwortet hatte, nochmals über mich ergehen lassen musste, als er mich mit der Frage überraschte:


  »Wissen Sie, ob Sie möglicherweise Feinde in dieser Gegend haben?«


  Zweifelnd sah ich ihn an. »Ich bin noch nie im Leben in dieser Gegend gewesen, Guy. Wie könnte ich hier Feinde haben, egal ob ich es weiß oder nicht?«


  »Sie wissen also nicht, ob jemand Sie umbringen möchte?«, beharrte er auf seiner Frage.


  »Hat es denn jemand versucht?«, fragte ich ein wenig verunsichert.


  »Wer immer das Tor aufgelassen hat, ist des versuchten Mordes schuldig«, sagte Guy ernst,


  »und wird nach den Buchstaben des Gesetzes verurteilt werden. Prost.« Er hob sein Glas und trank in tiefen Zügen, dann steckte er Kugelschreiber und Notizbuch wieder ein.


  Meine Fleischpastete mit Nieren sah lecker aus, aber ich hätte genauso gut Heu essen können. Mir ging Guys letzte Frage nicht aus dem Kopf. Er hatte mich gleich am Anfang gewarnt, dass jemand das Tor böswillig aufgelassen haben könnte, aber er hatte nicht angedeutet, dass diese böse Absicht womöglich mir persönlich galt.


  Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum mich jemand umbringen wollte, außerdem konnte ich mir keine abwegigere Art und Weise vorstellen – im wahrsten Sinne des Wortes –, einen Mord zu begehen. Weder war ich entführt worden, noch hatte mich jemand durch einen Trick dazu veranlasst, über diesen Weg auf das Militärgelände zu fahren. Durch einen Zufall war ich darauf geraten. Niemand hätte meinen Unfall im Voraus planen können.


  Ich hatte tausend Fragen im Kopf, aber Guy kam mir zuvor, indem er mich nach meiner Arbeit in der Bibliothek fragte. Als ich die beiden Männer erwähnte, die Hatch mit Claires Büchern geholfen hatten, schlug er vor, ich solle mich bei ihnen bedanken.


  »Es sind Barts Brüder«, erklärte er. »Bert und Brett würden sich sicher über ein nettes Wort von Ihnen freuen.«


  Sobald der schüchterne James den Tisch abgeräumt hatte, gingen wir hinüber, um mit Barts Brüdern zu sprechen. Die Männer sahen kaum von ihren Karten auf. Stattdessen schien es, als duckten sich Bert und Brett Little auf ihren Stühlen noch tiefer – meine Aufmerksamkeit schien sie in große Verlegenheit zu bringen.


  »Ich wollte Ihnen nur, äh, danken, dass Sie Mr Hatch geholfen haben«, stotterte ich. Ich war es nicht gewohnt, mit Leuten zu sprechen, von denen ich nur die Haare sah. »Es war, äh, sehr nett von Ihnen.«


  Die Littles murmelten etwas Unverständliches und fuhren mit ihrem Spiel fort.


  »Die Jungs stehen zu Ihren Diensten, Miss Shepherd!«, rief Bart von der Bar herüber.


  »Wenn Sie oder Mrs Hollander irgendeine Hilfe brauchen, rufen Sie an, und ich schicke sie Ihnen rauf.«


  »In Ordnung«, sagte ich. »Und vielen Dank für das Essen.«


  »Kommen Sie vorbei, sooft Sie Lust haben«, sagte Bart. »Und von Ihnen will ich auch kein Geld sehen.«


  »Ein Gratisessen durch gute Beziehungen«, sagte ich nachdenklich, nachdem wir hinausgegangen waren. »Vielleicht sollte ich mich öfter in Begleitung eines Offiziers blicken lassen.«


  »Barts Angebot hat nichts mit mir zu tun«, widersprach Guy. »Er bewundert Ihren Mut.«


  »Meinen Mut«, murmelte ich. Ich wartete, bis wir fast am Wagen waren, ehe ich Guy am Ellbogen nahm und mich vor ihn hinstellte. »Okay, Captain Manning, würden Sie mir jetzt bitte sagen, was dieses Schauspiel dort drinnen sollte, oder soll ich raten?«


  »Was für ein Schauspiel?«, fragte Guy. Ich sah ihn skeptisch an, dann sprach ich im Bühnenflüstern weiter: »Jeder im Pub konnte uns hören.«


  Ich hob die Hände, als Guy protestieren wollte.


  »Sie hätten unser Gespräch genauso gut an einer Anschlagtafel veröffentlichen können. Wollten Sie, dass man uns zuhört? Und glauben Sie wirklich, dass mich jemand umbringen wollte?«


  Guy sah zum Himmel, der sich aufhellte, und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Es hat aufgehört zu regnen«, sagte er. »Wollen wir ein Stück gehen, Lori? Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«
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  DIE STRASSEN IN Blackhope waren wie ausgestorben, aber unsere Anwesenheit blieb nicht unbemerkt. Gardinen bewegten sich, und blasse, neugierige Gesichter spähten verstohlen hinter Efeuranken hervor, als Guy mit mir in eine regennasse Seitenstraße einbog. Ich war mir dieser heimlichen Beobachtung sehr bewusst, und mir ging die Frage durch den Kopf, ob dieser Spaziergang wirklich ein Ziel hatte, oder ob Guy mich lediglich den Dorfbewohnern vorführen wollte, damit sie einen Blick auf »die Frau, die den Unfall hatte« werfen konnten.


  Erst als wir die Kirche erreicht hatten, blieb Guy stehen. Sie lag etwas höher und in einiger Entfernung von den Häusern. Auf der anderen Seite des völlig durchweichten Kirchhofs stand der Wehrturm. Die Aussicht vom Tor des Kirchhofs wäre fantastisch gewesen, wenn die Wolken nicht so tief gehangen hätten.


  Ich blieb am Tor stehen, um einen Moment zu verschnaufen, ehe ich Guy bis zum Rand eines kleinen, von Hecken umsäumten Feldes folgte, das hinter der Kirche lag. Auf dem Feld waren Gestrüpp, kaputte Möbelstücke und alte Obstkisten zu einem großen Haufen aufgeschichtet –eine Ansammlung brennbarer Gegenstände, die mir wohlbekannt war.


  »Aha, Blackhope bereitet sich auf den Guy-Fawkes-Tag vor«, bemerkte ich.


  Guy sah mich etwas überrascht an. »Sie wissen also Bescheid über den Guy-Fawkes-Tag?«


  »Remember, remember the fifth of November«, sang ich. »Genauer gesagt, der fünfte November 1605, als katholische Verschwörer versuchten, das Parlamentsgebäude mit sechsunddreißig Tonnen Schießpulver in die Luft zu sprengen, und scheiterten, weil es rechtzeitig entdeckt wurde. Ein Ereignis, an das man sich bis heute mit Freudenfeuern und ausgelassenem Feiern erinnert.«


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Guy.


  »Als mein Mann voriges Jahr das Feuer in unserem Dorf anzündete, hat er sich dabei die Augenbrauen versengt.« Ich drehte mich um und schaute über das Tal. »Hier ist ein großartiger Platz dafür. Wenn das Wetter bis dahin aufklart, wird man das Feuer von Blackhope bis zum anderen Ende des Tales sehen können.«


  »Man wird es auch in Wyrdhurst Hall sehen können.« Guy deutete auf ein dunkles Stück Wald, ungefähr zwei Kilometer entfernt auf der anderen Seite des Tals.


  Mit etwas Mühe konnte ich gerade die beiden Türme des Hauses erkennen. »Wollen die Frauen von Blackhope Jared damit ein Zeichen geben?«, scherzte ich. »Ich wette, sie würden am liebsten auch ihm ordentlich einheizen.«


  Guy verzog keine Miene. »Ich vermute, Mrs Hollander hat Ihnen erzählt, wie unzufrieden ihr Mann mit den Putzfrauen aus dem Dorf war.«


  Ich nickte. »Und ich kann mir vorstellen, dass die Frauen ziemlich verschnupft darüber waren.«


  »Waren sie auch. Aber das ist nicht der Grund dafür, dass dies der Ort für das Freudenfeuer ist.


  Das ist eine kompliziertere Geschichte.« Innerhalb des kleinen Feldes zeichnete Guy mit der Hand ein Rechteck in die Luft. »Hier hat einst ein Schulhaus gestanden. Es ist im Oktober 1917


  abgebrannt, und der Lehrer kam in dem Feuer um.« Mit dem Kinn deutete er auf die Kirche.


  »Dort an der Südwand ist eine Gedenktafel für ihn. Die Leute von Blackhope haben sie anbringen lassen, denn er war ein sehr beliebter Mann.«


  »Der arme Kerl«, sagte ich.


  Guy stieß mit dem Fuß gegen ein Stuhlbein, das von dem Scheiterhaufen gefallen war. »Die Dorfbewohner gaben Josiah Byrd die Schuld an seinem Tod. Einige von ihnen hatten gesehen, wie Josiah aus dem Schulhaus kam, kurz ehe das Feuer ausbrach. Man konnte nie etwas beweisen, aber die Dorfbewohner waren überzeugt, dass Josiah einen Mord auf dem Gewissen hatte.«


  Ich sah von dem regennassen Holzstapel hinüber zu den grauen Türmen von Wyrdhurst, und mich überlief es kalt. War Edward etwa der Lehrer hier gewesen und Claire seine verliebte Schülerin? War Josiah fähig gewesen, einen Menschen umzubringen, um eine unerwünschte Heirat zu verhindern?


  »Wie hieß der Lehrer?«, fragte ich.


  »Clive«, sagte Guy. »Clive Eccles Aynsworth.«


  Beruhigt wandte ich den Blick von den beiden Türmen ab. Ich erkannte, dass mein Verdacht ziemlich lächerlich gewesen war. Als Tochter eines wohlhabenden Hauses wäre Claire natürlich von Gouvernanten unterrichtet worden. Sie hätte wenig, wenn überhaupt, Kontakt mit dem Dorflehrer gehabt.


  »Warum hätte Josiah den Lehrer umbringen sollen?«, fragte ich.


  »Das weiß niemand«, erwiderte Guy. »Josiah war furchtbar jähzornig, zudem war er ein Tyrann. Vielleicht wollten die Dorfbewohner ihm einfach nur die Schuld geben.«


  Ich lächelte verlegen, denn ich hegte ähnliche Gefühle Jared gegenüber.


  Guy fuhr mit seiner Geschichte fort. »Die Dorfbewohner konnten Josiah nicht zur Verantwortung ziehen – er war zu reich und zu mächtig –, also dachten sie sich eine andere Methode aus, um ihn zu bestrafen. Sie bauten den Scheiterhaufen für das Guy-Fawkes-Feuer auf dem Fundament des abgebrannten Schulhauses, hier, wo man es von Wyrdhurst Hall aus sehen konnte.«


  »Hat Josiah die Botschaft verstanden?«, fragte ich.


  »Im folgenden Frühjahr gab er das Haus auf«, sagte Guy. »Er kehrte nach Newcastle zurück und wurde nie mehr in Wyrdhurst gesehen.«


  »Bis er hier begraben wurde.« Wieder blickte ich zu den grauen Türmen in der Ferne und fragte: »Ist Josiahs Tochter auch in Wyrdhurst begraben?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Guy. »Warum fragen Sie?«


  »Ich versuche nur herauszufinden, warum ein Mann, der sich jeden Ort als letzte Ruhestätte hätte leisten können, ausgerechnet diesen Ort wählte, wo jeder ihn hasste.« Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht wollte er in der Nähe seiner Tochter sein. Er muss sie sehr geliebt haben.«


  »Das hat er bestimmt.« Der Wind war stärker geworden, und Guy stellte seinen Kragen hoch.


  Ich sah ihn an. »Wie kommt es, dass Sie so viel über den vermuteten Mord an Clive Aynsworth wissen?«


  »Die Geschichte kam wieder hoch, als Wyrdhurst renoviert wurde«, erzählte Guy. »Zuerst nahm man die Tradition wieder auf, das Freudenfeuer hier anzuzünden, wo früher das Schulhaus stand. Dann legte jemand Blumen vor der Gedenktafel nieder. Und dann ließ man auch die Geschichte von Josiahs schuldbeladenem Gespenst wieder auferstehen.« Er sah mich eindringlich an. »Irgendjemand hat etwas gegen Wyrdhurst und seine Bewohner.«


  »Einschließlich mir?«, sagte ich ungläubig.


  »Glauben Sie, dass jemand aus dem Dorf meinen Unfall verursacht hat?«


  »Nicht direkt. Nein, nicht absichtlich.« Guy sah zum Himmel hinauf. »Aber gehen wir lieber zurück zum Auto, der Wind wird ziemlich frisch.«


  »Das ist mir egal, und wenn es schneien sollte!«, rief ich aus. »Ich gehe nirgendwo hin, bis Sie mir erzählen, was Sie wissen.«


  »Ich weiß nichts … noch nicht.« Guy sah zur Straße hinunter. »Aber man sollte auf jeden Fall untersuchen, ob es vielleicht einen Zusammenhang geben könnte zwischen Jared Hollander und dem Gespenst von Wyrdhurst. Aber Mr Hollander ist nicht der Einzige, dem daran gelegen wäre, den toten und ungeliebten Josiah Byrd wieder aufleben zu lassen.«


  Aufmerksam sah ich sein scharfes Profil an.


  »Weiter.«


  »Jared Hollander hat ein Sicherheitssystem in Wyrdhurst installieren lassen, das mehr als ausreichend sein müsste«, sagte Guy, »aber Mrs Hollander denkt nur selten daran, es zu aktivieren. Wenn also jemand heimlich das Haus betreten wollte, dann wäre es günstiger, wenn Mr Hollander nicht zu Hause ist.«


  »Das würde erklären, warum diese merkwürdigen Dinge immer passieren, wenn Nicole allein ist.« Ich nickte nachdenklich. »Bisher kann ich Ihnen folgen.«


  »Ihr Unfall ereignete sich auf einer Militärstraße, die über das Grundstück von Byrd führt«, fuhr Guy fort. »An einer Stelle führt sie im Abstand von nur einem halben Kilometer an Wyrdhurst Hall vorbei. Wenn also jemand sozusagen durch die Hintertür in Wyrdhurst eindringen wollte, dann könnte er von der Straße kommen, auf die Sie aus Versehen geraten sind.«


  »Und gleichzeitig das Tor auflassen«, sagte ich.


  »Genau.«


  »Moment mal, habe ich das richtig verstanden?« Mit großer Konzentration fasste ich zusammen: »Sie glauben, jemand aus dem Dorf hat die Militärstraße benutzt, um sich in Wyrdhurst Hall einzuschleichen und Josiahs Enkelin Angst zu machen, als eine Art später Rache für den Mord an Clive Aynsworth.« Ich fühlte mich ein bisschen benommen, als ich schloss: »Darum war das Tor offen. Und darum musste ich beinahe dran glauben.«


  »Es muss nichts mit dem Mord an Clive Aynsworth zu tun haben«, gab Guy zu. »Die ganze Sachedas Freudenfeuer, die Blumen, das angebliche Gespenst – kann alles nur ein gut eingefädelter Streich sein, damit Mrs Hollander das Haus ihrer Vorväter wieder verlässt.«


  »Aber warum sollte jemand wollen, dass Nicole …« Ich unterbrach mich, denn im selben Moment kam mir auch die Antwort. »Ich weiß.


  Wenn Nicole geht, geht auch Jared, und es würde ihn umbringen, wenn er Wyrdhurst verlassen müsste.«


  »Eine gerechte Strafe«, schloss Guy. »Mr Hollander hätte es sich zweimal überlegen sollen, ehe er die Dorffrauen beleidigte.«


  Ich fuhr mir mit der Hand durch das Haar.


  »Glauben Sie, wer immer es ist, wird damit aufhören, jetzt, wo die Straße abgerutscht ist?«


  »Es ist ja nur ein Anfahrtsweg abgerutscht«, berichtigte Guy. »Es gibt noch mehrere andere, die gut befahrbar sind.«


  Ich sah ihn von der Seite an. »Haben Sie jemanden in Verdacht?«


  »Noch nicht«, sagte er.


  »Ach, und deshalb dieses Theater vorhin, richtig?« Ich zeigte mit dem Daumen in Richtung Pub. »Sie sehen Bart Little als Nachrichtenzentrale. Die Dorfbewohner sollen von ihm erfahren, dass sie beobachtet werden.«


  »So ungefähr«, gab Guy zu.


  Ich vergrub die Hände in den Jackentaschen und blickte grüblerisch auf das Dach von Her Majesty’s. »Bart war mit dem Gespenst sehr schnell bei der Hand, nicht wahr? Es schien ihm Spaß zu machen, zu versuchen, mir Angst einzujagen.«


  


  Ich stieß den Captain mit dem Ellbogen an.


  »Vielleicht spukt er in Wyrdhurst.«


  »Er ist nicht verdächtiger als alle anderen«, sagte Guy.


  »Vielleicht ist die ganze Familie daran beteiligt«, sagte ich und fand meine Theorie immer plausibler. »Das war der Grund, warum James es vermied, mich anzusehen, und Bart mich einlud, bei ihm kostenlos zu essen.« Ich schnippte mit den Fingern. »Das war auch der Grund, warum Brett und Bert sich so unwohl fühlten, als ich ihnen dankte. Sie haben ein schlechtes Gewissen, weil sie meinen Unfall verursacht haben.«


  »Langsam, langsam«, warnte Guy. »Das ist lediglich eine weitere Hypothese.«


  »O Mann«, sagte ich reumütig. »Und ich war schon kurz davor, Jared an die Gurgel zu gehen.«


  »Es gibt auch keinen Grund, ihn auszuschließen«, sagte Guy. »Ich habe die Absicht, jedem Verdacht nachzugehen.«


  Ich bohrte den Absatz meines Stiefels in den Kies. »Einschließlich Adam? War das der Grund, warum Sie Erkundigungen über ihn eingeholt haben?«


  Guy stöhnte etwas genervt. »Entgegen der allgemeinen Überzeugung verbringe ich meine Tage nicht damit, Zivilisten zu überprüfen. Ich habe über Mr Chase keinerlei Erkundigungen eingeholt.«


  »Wer hat dann seinen Verleger angerufen?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung.« Guy betrachtete den sich aufklarenden Himmel. »Aber als der sich weigerte, am Telefon Auskunft zu geben – sehr vernünftig übrigens –, legte der Anrufer auf. Sehr interessant …«Er sah mich an. »Aber das ist nichts, worüber Sie sich Gedanken machen müssen. Um Ihre Frage zu beantworten: Nein, ich habe mich nicht nach Mr Chase erkundigt, denn ich habe keinen Grund dazu.«


  »Wusste ich’s doch«, sagte ich zufrieden.


  »Aber trotz allem«, fuhr Guy fort, »würde ich Sie dennoch warnen, ihm zu viel Vertrauen zu schenken.«


  »Warum?«, wollte ich wissen.


  »Weil ich den Verdacht habe, dass Mr Chase mehr über das Gespenst von Wyrdhurst weiß, als er zugibt«, erwiderte Guy. »Er ist Schriftsteller, er ist es gewohnt, genau zu beobachten, und unterhält sich gern mit den Dorfbewohnern. Sollte es tatsächlich eine Verschwörung in Blackhope geben, dann wette ich, dass Mr Chase darüber Bescheid weiß.«


  Ich musste sofort an Mr Garnett, den schwatzhaften Automechaniker, denken, der Adam von Josiahs Gespenst erzählt hatte, aber genauso schnell verwarf ich den Gedanken wieder. Ich weigerte mich zu glauben, dass Adam Informationen über meinen Unfall vor mir zurückhalten würde. Adam mochte mich. Wenn er wüsste, wer das Tor offen gelassen hatte, würde er es sagen.


  »Kann ich Nicole von Bart Little erzählen?«, fragte ich.


  »Mir wäre es lieber, Sie täten es nicht«, sagte Guy. »Wenigstens bis ich Jared von meiner Liste der Verdächtigen streichen kann.«


  Ein neuer Gedanke kam mir. »Vielleicht sind sie ja alle gemeinsam in die Sache verwickelt –


  Jared, Bart, James, Brett und Bert. Das wäre vielleicht ein Witz.«


  »Es ist nicht im Entferntesten witzig, einer schutzlosen jungen Frau Angst einzujagen.« Guy ließ den Blick über das Dorf kreisen wie ein Habicht, der nach Beute sucht. »Ich werde jedenfalls dafür sorgen, dass es aufhört.« Er sah mich an. »Und dazu brauche ich Ihre Hilfe.«


  


  Mutige Frauen mögen es, wenn sie sich mitten ins Geschehen stürzen können. Leider fiel mir jedoch nur die Rolle einer Beobachterin zu. Auf dem Rückweg nach Wyrdhurst Hall erklärte Guy mir, was ich zu tun hatte.


  Ich sollte Nicole im Auge behalten, Punkt.


  Nichts weiter. Ich durfte in Wyrdhurst nicht nach Anzeichen illegalen Treibens suchen oder den Dorfbewohnern verfängliche Fragen stellen.


  Es war mir streng verboten, irgendjemanden anzusprechen, festzunehmen oder irgendwie zu behindern. Wenn ich etwas Verdächtiges sah, sollte ich sofort Guy anrufen. Er bot mir sein zweites Handy an, aber ich sagte ihm, dass Bill mir bereits einen Ersatz geschickt hatte.


  »Ich werde ein paar Männer auf dem Grundstück postieren«, sagte er, »und zwar so, dass sie sich außer Sichtweite des Hauses halten. Ich würde auch gern Leute im Haus haben, aber Mr Hollander würde das nicht gestatten.«


  Nach kurzem Zögern fragte ich: »Werden sich Ihre Männer nicht wundern, dass Sie sich so intensiv für Wyrdhurst Hall interessieren?«


  »Ich untersuche ein Vergehen im Zusammenhang mit einer Militärstraße«, erwiderte Guy.


  »Ihr Unfall gibt mir allen Grund, mich für Wyrdhurst Hall zu interessieren.«


  Ich lächelte. »Ich stehe gern zu Diensten.«


  Als wir in die Remise fuhren, sagte Guy: »Ich habe kein Recht, Sie in dieser Angelegenheit um Ihre Hilfe zu bitten, Lori. Ich weiß, Sie müssen hier auch Ihre Arbeit tun.«


  »Meine Arbeit ist nicht so wichtig«, versicherte ich ihm. »Nicoles Seelenfrieden dagegen sehr.


  Ich kann ja etwas länger bleiben, wenn nötig.«


  Bill würde es verstehen, sagte ich mir. Und Adam würde entzückt sein.
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  DAS PÄCKCHEN IN dem braunen Packpapier lag immer noch da, als ich nach oben in das rote Zimmer ging, aber jetzt saß Reginald daneben, als bestünde er darauf, dass ich ihm endlich meine ganze Aufmerksamkeit widmete.


  Ich hängte meine Jacke in den Schrank, zog die nassen Stiefel aus und kletterte auf das Bett, wobei Reginald zu Boden fiel. Statt ihn aufzuheben, nahm ich Teddy und setzte ihn neben mich.


  »Es ist entweder ein sehr großes Handy«, sagte ich zu ihm, während ich das Packpapier aufriss, »oder ein kleines Handy in einem großen Karton. Auf jeden Fall ist es …« Ich unterbrach mich, und mein Mund blieb offenstehen, nachdem ich die letzte Papierhülle entfernt hatte.


  Bill hatte mir kein Handy geschickt. Es war ein dunkelblau gebundenes Tagebuch mit leeren Seiten.


  »Tante Dimity?« Ich zwinkerte überrascht, zu überwältigt, um zu sprechen, doch dann warf ich den Kopf zurück und musste schallend lachen.


  »Okay, Teddy«, sagte ich, »jetzt spukt es wirklich in Wyrdhurst.«


  


  Dimity Westwood war die beste Freundin meiner Mutter gewesen und meine größte Wohltäterin. Sie hatte mir ein beträchtliches Vermögen hinterlassen, zusammen mit dem Cottage aus honigfarbenem Sandstein, in dem ich jetzt wohnte. Vor etwas mehr als fünf Jahren war sie gestorben, aber ihr Tod hinderte sie nicht daran, sich noch immer lebhaft für mich zu interessieren.


  Obwohl ihre sterblichen Überreste schon längst zu Staub geworden waren, blieb Tante Dimity noch immer mit mir in Verbindung.


  Wenn ich das blaue Tagebuch aufschlug, erschien ihre Handschrift und füllte die leeren Seiten mit guten Ratschlägen, treffenden Kommentaren und Beobachtungen, aus denen eine große Klugheit sprach. Es war Dimity zu verdanken, dass ich keine Furcht vor den Geistern einer anderen Welt hatte. Sie selbst war das gütigste aller Wesen, das selten unaufgefordert erschien und immer nur helfen wollte. Voll freudiger Erwartung setzte ich mich in den Schneidersitz, das aufgeschlagene Buch auf dem Schoß.


  »Dimity?«, sagte ich. »Was führt dich nach Wyrdhurst?«


  Die leere Seite erwachte zum Leben, als die vertraute elegante Kursivschrift in königsblauer Tinte erschien, eine Schrift, die Edwards unbeholfenes Gekrakel weit in den Schatten stellte.


  Lori, du musst sofort von hier weg.


  »Aber das ist doch Unsinn«, sagte ich und zog Teddy näher an mich heran. »Mir gefällt es hier.


  Und ich habe hier eine Aufgabe. Zwei Aufgaben, genauer gesagt. Erstens soll ich die Bibliothek


  …«


  Das ist mir egal, selbst wenn du hier zwanzig Aufgaben hättest. Du musst sofort weg von hier.


  Ich starrte auf Dimitys Worte, überrascht von ihrer Nachdrücklichkeit. Normalerweise erteilte sie mir keine Befehle.


  Du scheinst nicht zu merken, welche Wirkung dieses Haus auf dich ausübt. Die Schrift blieb einen Augenblick stehen. Wann hast du das letzte Mal mit Bill telefoniert?


  Ich dachte einen Moment nach.


  »Gestern«, sagte ich schließlich. »Gleich nachdem ich ankam.«


  Das siehst du ’s. Den ganzen heutigen Tag hast du deinen Mann noch nicht einmal angerufen.


  »Er weiß, wo ich bin«, erinnerte ich sie.


  Darum geht es nicht.


  »Worum geht es dann?«, fragte ich ein wenig aufgebracht.


  


  Du bist nicht du selbst. Die Bewohnerin dieses Hauses beeinflusst dich auf eine Art und Weise, dass du dich schamlos benimmst.


  »Schamlos?« Die Beschuldigung schockierte mich. »Ich habe nichts Verwerfliches getan.«


  Das wirst du aber, wenn du nicht sofort abreist. Ich hätte es wissen müssen. Ich gebe mir selbst die Schuld dafür.


  »Dimity«, sagte ich, »du brauchst dir überhaupt keine Schuld zu geben. Und du hast auch wirklich keinen Grund, mich zu beschuldigen.


  Ich habe nichts Schlimmeres auf dem Gewissen, als dass ich vergessen habe, Bill anzurufen.«


  Aber warum hast du vergessen, ihn anzurufen? Ich vermute, weil du an jemand anderen gedacht hast. Vielleicht an einen anderen Mann?


  Einen sehr jungen Mann mit dunklen Augen und dunklem Haar, der …


  »So jung ist er gar nicht«, unterbrach ich sie.


  »Ich würde sagen, er ist um die vierzig – ein recht fitter Vierzigjähriger.«


  Aha.


  Ich spürte ein leichtes Ohrensausen, und mir wurde etwas schwindlig.


  Du musst tun, was ich dir sage, Lori. Ich bin hier, um dir zu helfen. Ich will nicht, dass man dir wehtut.


  


  Tante Dimitys Handschrift schien zu zittern, dann verschwamm sie auf dem Blatt und stand kurz als verblassender blauer Streifen in der Luft, ehe sie sich auflöste. Ich ließ das Tagebuch fallen und presste die Hände gegen die Schläfen. Das Zimmer schien unerträglich beklemmend und die Luft so stickig, dass ich kaum atmen konnte.


  Taumelnd ging ich zum Fenster und stieß es weit auf.


  Die Gardinen bauschten sich um mich, und die Bettvorhänge flatterten, aber der scharfe Wind machte meinen Kopf so schnell klar wie ein Eimer eiskaltes Wasser. Ich hielt mich kurz an den Gitterstäben fest, dann drehte ich mich um und warf einen ärgerlichen Blick auf das Tagebuch.


  Tante Dimity redete Unsinn. Sie schien zu denken, dass Nicole, »die Bewohnerin dieses Hauses«, mich Adam in die Arme getrieben hät-te, aber nichts war der Wahrheit ferner. Meine Gastgeberin hatte sogar versucht, mich von Adam fern zu halten. Alle – Nicole, Guy und jetzt auch Dimity – wollten mich von Adam fern halten. Selbst Reginald schien mich mit leisem Vorwurf anzusehen.


  Ich hatte es satt, mich bevormunden zu lassen.


  Ich war kein Kind. Niemand hatte ein Recht, mir vorzuschreiben, wer mein Freund sein durfte oder nicht.


  Ich nahm das blaue Tagebuch, und zusammen mit Reginald schloss ich es im Schrank ein, dann küsste ich Teddy auf die Nase und setzte ihn wieder auf den Nachttisch.


  In der Eile stieß ich das gerahmte Bild von Bill und den Kindern um, aber als es zu Boden fiel, beachtete ich es kaum.


  


  Die Flügeltür zur Bibliothek ließ sich mit einem Mal so leicht öffnen, dass ich fast ins Zimmer gefallen wäre. Hatch hatte sich also endlich mit seinem Ölkännchen der Scharniere angenommen.


  Ohne Umschweife ging ich zu dem Eichentisch und blieb mit gerunzelter Stirn davor stehen. Ehe ich mit Captain Manning zum Essen gegangen war, hatte ich den grauen handgeschriebenen Katalog auf Edwards Botschaften gelegt. Jetzt lag er an der Seite, neben dem Exemplar von Shuttleworth’ Vögel, das Edwards Widmung enthielt.


  Ich setzte mich auf den hölzernen Sessel und sah die Zettel durch. Auch sie lagen jetzt anders.


  Als ich weggegangen war, hatte das Briefchen, in dem Edith Ann erwähnt war, ganz unten im Stapel gelegen. Jetzt lag es zuoberst.


  Ich bezweifelte, dass die Hatches etwas damit zu tun hatten. Sie hatten strenge Anweisung, in der Bibliothek nichts anzurühren. Nicole andererseits konnte kommen und gehen und sich ansehen, was sie wollte. Es war möglich, dass sie sich am Nachmittag die Zeit damit vertrieben hatte, Edwards Botschaften an Claire zu lesen.


  Ich fragte mich, was sie wohl damit anfangen würde. Sie schien wenig über ihre Großtante Claire zu wissen und sich noch weniger für sie zu interessieren. Für sie war Claire eine nebelhafte Gestalt aus einer anderen Zeit, die gestorben war, ohne viele Spuren zu hinterlassen. Ich hoffte, diese Briefchen hätten sie umgestimmt, hätten Nicole so stark berührt wie mich selbst. Für mich war Claire lebendig, ein Mädchen aus Fleisch und Blut, das einen Jungen geliebt hatte, obwohl ihr Vater es missbilligte. Ein Leben, in dem es eine solche Leidenschaft gegeben hatte, konnte nicht sinnlos gewesen sein, egal wie kurz es war.


  Später wollte ich Nicole fragen, ob sie am Nachmittag hier gesessen hatte. Dann knipste ich die Schreibtischlampen an und öffnete den grauen Katalog.


  Der erste Eintrag war vom 21. Juli 1914, als Josiah vermutlich seine erste Büchersendung erhalten hatte. Der letzte Eintrag trug das Datum 4. September 1917. Der Verfasser des Katalogs war gründlich gewesen, er hatte gewissenhaft alle wichtigen Einzelheiten über jedes Buch festgehalten – es war jedoch nicht Edward gewesen. Die Handschrift des unbekannten Bibliothekars war sauber und ordentlich, wirkte weder verkrampft noch ausufernd und war leicht lesbar – kein Vergleich mit Edwards unbekümmertem Gekrakel.


  Ich klappte das Buch zu, legte es beiseite und widmete mich der mühsamen Aufgabe, die Bü-


  cher wieder in die Holzkiste zu packen. Diese Arbeit hätte ich auch Hatch überlassen können, aber ich hatte das Bedürfnis, alle diese Bücher noch einmal in die Hand zu nehmen, ehe sie an ihren staubigen Stammplatz im abgelegenen Ostturm zurückkehrten.


  Während ich jeden einzelnen Band wieder in die Kiste packte, nistete sich ein unbefriedigendes Gefühl bei mir ein. Es war, als sei mir ein wichtiger Hinweis durch die Hände gegangen, ohne dass ich ihn verstanden hatte, und als wartete er jetzt in einem entfernten Winkel meines Gehirns darauf, wahrgenommen zu werden. Aber je an-gestrengter ich mich bemühte, ihn zu entdecken, desto mehr verflüchtigte er sich.


  Mein Kopf wehrte sich jedoch bald gegen diese Anstrengung, und meine Aufmerksamkeit schweifte ab. Kein Zweifel, meine ersten drei Ta-ge in Northumberland waren ziemlich ereignis-reich gewesen. Ich war knapp dem Tod entron-nen, war in den Armen eines gut aussehenden fremden Mannes aufgewacht, hatte eine aufre-gende Liebesgeschichte entdeckt und war vom Militär rekrutiert worden, bei einer Aufklä-


  rungsarbeit zu helfen. Und wenn mein Verdacht sich bestätigen sollte, dann hatte ich es auch mit einem skrupellosen Mann zu tun, dessen Ziel es war, seine junge Frau in den Wahnsinn zu treiben.


  Ich versuchte mir vorzustellen, wie Aubrey Shuttleworth eine solch merkwürdige Verkettung von Umständen illustriert hätte. Lächelnd nahm ich Shuttleworth’ Vögel zur Hand und blätterte darin, wobei ich immer wieder bei bestimmten Bildern und Versen hängen blieb. Ich hatte gerade die herrliche Zeichnung eines herabstoßenden Turmfalken aufgeschlagen, als die Tür sich öffnete und Nicole mit beschwingtem Schritt hereinkam. Sie sah sehr zufrieden aus.


  »Du siehst ja aus, als hättest du das große Los gezogen«, sagte ich. »Was gibt’s?«


  »Ich bin in Alnwick gewesen.« In ihrer Stimme lag etwas wie Trotz, als hätte sie damit absichtlich gegen eines der vielen Verbote ihres Mannes verstoßen. »Warst du schon in Alnwick Castle? Es ist wie ein Märchenschloss. Man nennt es auch das Windsor des Nordens, weißt du, und jetzt ist mir auch klar, warum. Der rote Salon dort ist ein richtiges Juwel, und die Bibliothek …« Sie zog sich einen Stuhl heran und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Die Bibliothek ist der schönste Raum, den ich je gesehen habe. Du musst sie dir ansehen, ehe du wieder aus Northumberland abreist. Und der Führer war ein richtiger Schatz.«


  »Das werde ich mir merken.« Ich war froh, dass sie sich durch Guys Untreue nicht hatte den Tag verderben lassen. »Warst du den ganzen Nachmittag in Alnwick?«


  »Ich bin gleich nach dem Mittagessen losge-fahren«, sagte sie. »Jared wird nicht sehr erfreut sein – er mag es nicht, wenn ich allein wegfahre –


  , aber das ist mir egal. Ich musste einfach weg aus Wyrdhurst.«


  »Warum?«, fragte ich sofort. »Ist etwas passiert?«


  Nicoles Gelächter klang wie ein Glöckchen.


  »Ich habe mich gelangweilt, weiter ist nichts passiert. Vermutlich sollte ich dankbar sein, dass ich zur Abwechslung mal nicht diese elende ständige Angst haben musste.«


  Wenn Nicole den Nachmittag in Alnwick Castle verbracht hatte, dann konnte sie den Katalog nicht verschoben und auch Edwards Briefe nicht gelesen haben. Ich wollte gerade fragen, ob Mrs Hatch in der Bibliothek Staub gewischt hatte, als Nicole das Gespräch plötzlich in eine völlig andere Richtung lenkte.


  »Was hast du denn da?«, fragte sie und sah auf das Bild des herabstoßenden Turmfalken.


  »Ein Kinderbuch?«


  Es war, als hätte jemand mitten im Raum ein Leuchtfeuer entzündet. Der flüchtige Gedanke, dem ich bisher vergeblich nachgejagt war, stand plötzlich wie eine Neonreklame vor mir. Von dem Turmfalken sah ich auf die Bücher in der Holzkiste und flüsterte: »Edith Ann …«


  »Wie bitte?«, sagte Nicole.


  Ich war viel zu stark mit meinen sich über-schlagenden Gedanken beschäftigt, um ihr zu antworten. Warum war ich nicht viel eher darauf gekommen?


  Shuttleworth’ Vögel war ein Kinderbuch.


  Claire musste Dutzende davon besessen haben.


  Märchen, Fabeln und die Sagen von König Artus gehörten zur Zeit Edwards VII. in jedes Kinderzimmer.


  Und eine der beliebtesten Schriftstellerinnen von Kinderbüchern jener Zeit war die etwas ex-zentrische Edith Ann Malson gewesen. Ihre Bü-


  cher waren längst vergessen, aber Stan Finderman hatte in der Sammlung bibliophiler Bücher unserer Universität einige Exemplare für die Abteilung Jugendliteratur angeschafft.


  »Malson war ziemlich verrückt«, hatte er er-klärt und einen Band hoch oben vom Regal genommen. »Aber die Kinder liebten sie. Alle Kinder lieben diesen schrägen Humor. Siehst du, hier? Monmouth Maus und Romney Ratte gehen in Sussex in ein naturhistorisches Museum.


  Monmouth glaubt in einem der Ausstellungsstü-


  cke seinen Vetter zu erkennen. Wie sich heraus-stellt, ist es tatsächlich sein Vetter.«


  Ich erinnerte mich noch so deutlich an die Il-lustrationen, als hätte ich das Buch vor mir: der ausgestopfte Vetter, Monmouths entsetztes Gesicht und Romney, der ihm tröstend die Pfote auf die Schulter legt. Die Geschichte hat dennoch eine Art von Happyend – sie schmuggeln den Vetter aus dem Museum und geben ihm ein an-ständiges Begräbnis. Aber obwohl die Kinder sie liebten, wurde Malsons makabrer Humor von den Eltern späterer Generationen nicht geschätzt, bis ihr Name schließlich in Vergessenheit geriet.


  Vor Ärger über mich selbst stöhnte ich leise.


  Warum hatte ich so lange gebraucht, um auf diese einfache Lösung zu kommen? Edward hatte Claire gesagt, »Edith Ann« würde ihr Nachricht von ihm bringen, während er weg sei. Ich ging jede Wette ein, dass er seine Briefe, versteckt in den unschuldigen Kinderbüchern von Edith Ann Malson, in Wyrdhurst eingeschmuggelt hatte.


  Claire ihrerseits hatte diese Bände, zusammen mit ihren anderen Jugendbüchern, in ihr Regal gestellt.


  Mein Blick fiel auf das ausgehöhlte Exemplar von Ivanhoe, in dem Claire Edwards Nachrichten versteckt hatte. Ich war mir ganz sicher: Wenn es mir gelänge, in Wyrdhurst Hall die Kinderbücher zu finden, dann wären darunter auch die Werke von Malson – und möglicherweise Edwards Briefe.


  Im Stillen dankte ich Edith Ann Malson. Sie gab mir die perfekte Ausrede, Wyrdhurst Hall zu durchsuchen. Und sollte ich dabei zufällig auf menschliche Eindringlinge stoßen, umso besser.


  »Nicole«, sagte ich und sah meine junge Freundin an, »wärst du an einer Schatzsuche interessiert?«
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  NICOLE WAR ENTZÜCKT, als ich ihr von der leidenschaftlichen Liebesgeschichte ihrer Großtante erzählte. Sie betrachtete jeden der hastig beschriebenen Zettel wie ein kleines Heiligtum, und als sie die Widmung in Shuttleworth’ Vögel las, hatte sie Tränen in den Augen.


  »Sie war erst zwölf Jahre alt«, sagte sie mit einem traurigen Seufzer. »Ob sie Edward wohl schon geliebt hat, als er ihr das Buch schenkte?


  Oder wurde aus der Freundschaft erst Liebe, als sie älter wurde?«


  »Sie konnte nicht viel älter als zwanzig gewesen sein, als sie starb«, bemerkte ich. »Er muss ihre erste und letzte Liebe gewesen sein.«


  Nicole legte das Buch hin und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich konnte sie mir bisher nie als jemanden vorstellen, der hier wirklich gelebt hat. Es muss viel Mut dazu gehört haben, sich gegen Josiah aufzulehnen.«


  »Und nun tun wir es ebenfalls, indem wir über Claire und Edward sprechen.« Ich sah mich nach dem Porträt um. »Hast du auch manchmal das Gefühl, dass er dich beobachtet?«


  


  »Ständig.« Nicole sah Josiahs Porträt eindringlich an. »Es sind seine Augen, sie wirken so stechend und missbilligend.«


  »Ich bin sicher, er würde es auch nicht billigen, dass wir nach Edwards Briefen suchen«, sagte ich. »Und ich fürchte, Jared könnte der gleichen Meinung sein. Schließlich bin ich nicht aus diesem Grund hierher gekommen.«


  »Mag sein, aber ich möchte es«, erwiderte Nicole entschieden. »Wenn Jared etwas dagegen hat …«


  »Vielleicht hat er ja gar nichts dagegen«, versuchte ich sie zu beschwichtigen. »Eine komplette Ausgabe von Edith Ann Malson würde auf einer Auktion einen schönen Preis erzielen.


  Sammler lecken sich die Finger nach solchen Bänden.«


  »Ja, Geld«, sagte Nicole düster, »das ist etwas, wovon mein Mann etwas versteht.« Sie stand auf. »Aber wenn er auch nur ein Wort davon erwähnt, dass Miss Malsons Bücher verkauft werden sollen, dann … dann würde ich sehr ungehalten werden.«


  Ich war über Nicoles Entschlossenheit gleichzeitig verblüfft und sehr erfreut. Die angstfreie Nacht und der selbstständige Ausflug nach Alnwick Castle hatten offenbar ein Gefühl der Unabhängigkeit in ihr geweckt. Ich hatte die leise Ahnung, dass Jared es bei seiner Rückkehr mit einem regelrechten Aufstand zu tun haben könnte.


  Wenn er – wie mir wieder einfiel – Wyrdhurst denn überhaupt verlassen hatte.


  


  Nicoles neues Selbstbewusstsein erwies sich als zweischneidiges Schwert. Ich freute mich, dass sie den Mut gefunden hatte, sich gegen ihren Mann aufzulehnen, war aber weniger erfreut, als sie es auch mir gegenüber tat.


  Beim Abendessen lehnte sie meinen Vorschlag, sofort mit der Suche nach Malsons Büchern zu beginnen, rundweg ab. Stattdessen überredete sie mich, zu lächerlich früher Stunde zu Bett zu gehen.


  »Ich brenne genauso darauf wie du, Edwards Briefe zu finden«, versicherte sie mir, »aber wir müssen vernünftig sein und dürfen


  Dr. MacEwans Rat nicht in den Wind schlagen.


  Wenn er möchte, dass du viel ruhst, dann wirst du viel ruhen.«


  Ein Verdauungsspaziergang wäre jetzt wesentlich vernünftiger gewesen, ging es mir durch den Kopf, als ich weniger als eine Stunde nach dem Abendessen in mein Bett stieg. Ich hatte dem zarten Lammrücken reichlich zugesprochen und mehr von Claires Spitzen gegessen, als gut für mich war. Jetzt wälzte ich mich unruhig hin und her und bedauerte meine Völlerei, bis meine Gedanken schließlich bei den Plänen für den kommenden Tag ankamen.


  Wo würden wir die Bücher von Malson finden? Im Ostturm brauchten wir nicht zu suchen.


  Hatch hatte uns versichert, dass die einzigen Bücher dort diejenigen waren, die wir in der Holzkiste gefunden hatten. Die Kinderbücher mussten woanders sein. Vielleicht, dachte ich, waren sie in Kisten verpackt und dort geblieben, wo sie einst gelesen wurden: im Kinderzimmer.


  Ich sah an der Silhouette des getreuen Major Ted vorbei zu den vergitterten Fenstern. Was hatte Dr. MacEwan doch gesagt? Das Kinderzimmer sei ganz oben gewesen, wo »das Geplärr der Kinder« die Eltern nicht störte.


  Ein Kinderzimmer wäre leicht zu erkennen.


  Ich brauchte nur nach einem weiteren Raum mit vergitterten Fenstern zu suchen. Nicole wäre mir dankbar, wenn ich die Briefe finden würde. Guy wäre mir dankbar, wenn ich Beweise fände, dass es hier Eindringlinge gab. Und mein Magen wäre mir dankbar, wenn ich ihm die Möglichkeit gäbe, die reichliche Mahlzeit zu verdauen.


  


  Ich warf die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Wenn es um Stärke und Entschlossenheit ging, reichte Nicole noch nicht an mich heran.


  


  Als ich, bekleidet mit einem schwarzen Rolli, Jeans und Turnschuhen, leise den Korridor entlangschlich, fühlte ich mich wie ein Einbrecher.


  In der einen Hand hielt ich die Taschenlampe, mit der anderen deckte ich das Glas ab, damit der Lichtstrahl mich nicht verriet.


  In Wyrdhurst herrschte Grabesstille. Ich hörte weder das Knarren von Holz noch das Geräusch des Windes, und die einzigen hörbaren Schritte waren die meiner leisen Turnschuhe. Wenn Jared sich wirklich in den oberen Stockwerken versteckt haben sollte, dann tat er es äußerst geräuschlos.


  An der Haupttreppe blieb ich stehen und spähte nach unten. In der Eingangshalle brannte kein Licht, und auch sonst nahm ich keine Anzeichen von Leben wahr. Ich hoffte, Nicole und die Hatches waren im Bett und schliefen fest.


  Befriedigt, dass meine selbsternannte Beschützerin mich nicht beim Herumstromern nach dem Zapfenstreich erwischt hatte, nahm ich die schützende Hand von der Taschenlampe und war im Begriff, die Treppe hinaufzugehen. Ich hatte gerade die dritte Stufe erreicht, als ich ein schwaches Geräusch hörte, das ich nur mit Mühe ausmachen konnte.


  Es kam von unten. Erst dachte ich, es sei das hohe Pfeifen eines Wasserkessels, in dem irgendwo in weiter Ferne Wasser kochte, und überlegte, ob Mrs Hatch vielleicht in der Küche war, um sich zu später Stunde noch eine Tasse Tee machen. Ich brauchte einen Moment, bis ich mir klar wurde, dass diese unheimlichen, durchdringenden Schreie aus einer menschlichen Kehle kamen.


  Das Blut gefror mir in den Adern. Einen Augenblick stand ich wie angewurzelt, unfähig, mich zu bewegen. Doch dann raste ich die Treppe hinunter und rief: »Nicole! Nicole, wo bist du?«


  Das Schreien hielt unverändert an, und ich rannte in die Richtung, aus der es kam, durch das Speisezimmer, das Billardzimmer und das Arbeitszimmer, wobei ich Tischchen, Stühle und Regale mit Nippes umstieß und eine Spur von Verwüstung hinter mir ließ.


  Die Tür zum Arbeitszimmer stand offen, und die Bibliothek war schwach beleuchtet. Ich stürzte in das Zimmer, schob im Laufschritt die türkischen Teppiche zusammen und kam endlich schlitternd zum Stehen. Nicole saß stocksteif da, das Gesicht aufs Fenster gerichtet, die Fingernägel in den Eichentisch gegraben, und aus ihrem weit aufgerissenen Mund drangen markerschütternde Schreie.


  Ich rannte zu ihr, zog sie vom Stuhl hoch und drehte sie herum.


  »Nicole«, rief ich, »hör jetzt auf!«


  Ihr Mund war noch immer weit geöffnet, aber es drang kein Laut mehr heraus. Sie schien mich nicht zu erkennen.


  »Ich bin’s, Lori«, sagte ich. »Du brauchst keine Angst zu haben.«


  Nicole tat einen tiefen, schluchzenden Seufzer.


  »Das F … fenster … ich s … sah …«


  »Erzähl mir, was du gesehen hast.«


  »Es ist geflogen«, flüsterte sie und knickte wie eine Stoffpuppe in den Knien ein.


  Sie war federleicht. Ich trug sie zum Sofa und deckte sie mit der Kaschmirdecke zu, mit der ich nur einen Tag vorher selbst zugedeckt gewesen war. Ein kurzer Anruf weckte die Hatches, die in Flanellschlafrock und Hausschuhen angestürzt kamen. Mrs Hatch brachte Cognac, Mr Hatch das Handy. Er hatte Dr. MacEwan bereits verständigt.


  


  Ich rief Guy an.


  »Es ist wieder etwas vorgefallen«, sagte ich.


  »Nicole hat vor dem Fenster der Bibliothek etwas gesehen. Sie steht unter Schock, aber Dr. MacEwan ist schon auf dem Weg. Ich gehe jetzt raus, um zu …«


  »Das werden Sie auf keinen Fall tun.« Guy schien außergewöhnlich ruhig, wie ein würdiger Professor, der einen milden Verweis erteilt. »Sie werden bei Mrs Hollander bleiben.«


  »Aber …«


  »Es ist ohnehin zu spät«, unterbrach Guy.


  »Wer immer dort war, ist längst über alle Berge.


  Sie bleiben jetzt bei Mrs Hollander und überlassen alles Weitere mir. Bitte.«


  Dieses letzte, ziemlich bestimmt gesprochene Wort war es schließlich, was mich davon abhielt, den Hörer hinzuschmeißen und in die Nacht hinauszurennen. Ich warf einen Blick auf die erbärmliche Gestalt auf dem Sofa, schluckte meinen Frust hinunter und fügte mich widerwillig der Anordnung.


  »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas finden«, sagte ich. »Ich möchte, dass dieser Irre unschädlich gemacht wird.«


  »Das wird er, Lori. Das wird er.«


  Die nächsten Stunden vergingen wie in Trance. Nicole trieb zwischen Wachen und Bewusstlosigkeit hin und her, murmelte unzusammenhängendes Zeug über fliegende Gespenster und wurde fast hysterisch, als Dr. MacEwan vorschlug, sie in ihr Zimmer zu bringen. Schließlich landete sie, reichlich mit einem Beruhigungsmittel versorgt, in meinem Bett.


  Als der Arzt gegangen war, legte ich Teddy neben Nicole ins Bett und ging im Zimmer auf und ab, zu aufgebracht, um zu schlafen. Es war so unfair. Nicole hatte gerade ihre ersten selbstständigen Flugversuche unternommen. Jetzt lag sie da, zusammengerollt wie ein Fötus und vor Angst fast von Sinnen. Ich legte die Hand auf ihre heiße Stirn, dann ging ich ans Fenster und sah hinaus in die Dunkelheit.


  Guy hatte recht gehabt, mich an die Kandare zu nehmen. Hätte ich den Teufel, der Nicole terrorisierte, zu fassen gekriegt, so hätte ich ihn umgebracht.
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  ES WAR SCHON nach Mitternacht, als ich endlich auf der Chaiselongue in einen unruhigen Schlaf fiel. Um acht Uhr erschien Mrs Hatch mit dem Frühstück auf einem Tablett, um neun Uhr traf Dr. MacEwan ein, um sich nach dem Befinden seiner neuesten Patientin zu erkundigen, die nach ihrer Beruhigungsspritze immer noch fest schlief. Als er seine Untersuchung beendet hatte, begleitete ich ihn zur Tür.


  »Mrs Hollander glaubt, dass sie ein Gespenst vor dem Bibliotheksfenster herumfliegen gesehen hat«, sagte der Arzt. »Völliger Blödsinn natürlich, aber da kann man nichts machen. Ich möchte nicht, dass sie allein bleibt. Weiß ihr Mann schon Bescheid?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie man ihn erreichen kann, und bei den Hatches hat er auch keine Telefonnummer hinterlassen.«


  Dr. MacEwan runzelte die Stirn und öffnete die Tür. »Was für ein Tölpel. Der ist zu überhaupt nichts zu gebrauchen und wäre seiner Frau im Moment sowieso keine Hilfe.« Er schnaubte verächtlich, als er die Treppe hinunterging, und versprach, später noch einmal wieder zu kommen.


  Mrs Hatch bot an, bei Nicole zu bleiben, also ließ ich sie in meinem Zimmer zurück und ging in die Bibliothek. Ich war nervös und unruhig; ich wartete darauf, dass etwas geschah oder mindestens zu hören, dass etwas geschehen war.


  Hatten Guys Leute in der Nacht den verwilderten Garten nach Spuren durchkämmt? Hatten sie die Terrasse abgesucht? Hatten sie Fingerabdrücke, Fußspuren oder verräterische Gewebefasern an einem dornigen Strauch entdeckt?


  Vom Fenster aus unterzog ich den Garten einer eingehenden Musterung, aber es gab keine Anzeichen dafür, dass jemand dort gewesen war.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem Eichentisch zu, auf dem Edwards Briefe in wildem Durcheinander lagen. Offenbar hatte Nicole sie nochmals gelesen und war dabei unterbrochen worden. Ich setzte mich auf den Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, ordnete die verstreuten Blätter und bemerkte mit Erstaunen, wie plötzlich ein Sonnenstrahl auf meine Hand fiel. Als ich aufsah, erblickte ich Adam. Er stand draußen vor dem mittleren Fenster und trug einen leichten Anorak, schwarze Jeans und den kobaltblauen Pullover mit Rippenmuster, den er in seiner Hütte getragen hatte. Als er sein Handgelenk hob und auf das Zifferblatt tippte, schlug die Uhr auf dem Kaminsims zehn.


  »Ach du liebe Zeit«, murmelte ich erschrocken. Unseren Ausflug zum Teufelskreis hatte ich völlig vergessen. Ich sprang auf, deutete nach links, und wir trafen uns an der hohen Glastür, die hinter den zerschlissenen Vorhängen versteckt war. Adam brachte einen Hauch frischer Luft mit, als er ins Zimmer trat.


  »Ich habe an der Tür geklingelt«, erklärte er,


  »aber niemand hat geantwortet. Irgendwie habe ich geahnt, dass ich dich hier finden würde. Bist du bereit?«


  »Gleich«, versprach ich. »Warte hier.«


  Wenn ich jetzt das Haus verließ, missachtete ich, genau betrachtet, Guys Anweisungen. Jedoch war der Gedanke, wieder einmal Sonne auf dem Gesicht zu spüren, unwiderstehlich – es schien eine Ewigkeit her, seit ich zuletzt einen wolkenlosen Himmel erblickt hatte. Ich rannte nach oben, um meine Jacke zu holen und Wanderschuhe anzuziehen, sagte Mrs Hatch Bescheid, dass ich für ein paar Stunden weg sein würde, und steckte im letzten Moment Nicoles Handy ein, falls Guy anrufen sollte.


  


  Als ich zurückkam, stand Adam am Eichentisch.


  »Sind das die Briefe, von denen du gesprochen hast?«, fragte er. »Edwards Botschaften an Claire?«


  »Ja«, sagte ich. »Ich erzähle dir mehr davon, aber lass uns erst gehen, ehe jemand versucht, uns daran zu hindern.«


  »Das klingt ja, als ob du hier gegen deinen Willen festgehalten wirst«, bemerkte Adam, während er auf die Terrasse hinaustrat.


  »Schließlich ist mein Schlafzimmerfenster auch vergittert, nicht wahr?« Ich zog die Tür zu und blieb, die Hand auf der Klinke, stehen.


  »Etwas vergessen?«, fragte Adam.


  »Nein«, sagte ich leicht verwirrt. »Es ist nur diese Tür. Nicole hatte mir nichts davon gesagt.


  Sie war hinter den Vorhängen versteckt, und ich habe sie vorher noch nie bemerkt. Wie habe ich jetzt also gewusst, dass sie hier ist?«


  »Eine logische Schlussfolgerung«, sagte Adam.


  »Wo eine Terrasse ist, muss auch eine Tür sein.«


  »Richtig.« Ich sah die Tür noch einen Moment an, dann hielt ich das Gesicht in die Sonne und sagte: »Wettlauf zum Mausoleum?«


  »Angenommen«, sagte Adam und sprintete los, ich hinterher, und wir kicherten wie die Kinder.


  


  Auf der weiten Hochebene folgten wir einem Pfad, der eigentlich nur eine schmale Spur im Gras war, das von den Schafen kurz gehalten wurde. Ein frischer Wind legte die trockenen Gräser zu beiden Seiten des Pfades auf die Seite, und Wattewolken warfen ihre Schatten auf die Hügel, die sich endlos ausdehnten. Die Aussicht war atemberaubend, das klare Licht fast blendend, aber die Landschaft war nicht so weit, wie sie auf den ersten Blick erschien.


  Keine fünfzig Meter hinter dem Mausoleum fiel der Pfad in eine Senke ab, von der aus man das Haus nicht sehen konnte. Mir kam der Gedanke, dass ein Eindringling, der diesen Weg wählte, sich Wyrdhurst ungesehen und ohne Spuren zu hinterlassen nähern konnte. Der Boden, vom Wind inzwischen ausgetrocknet, war zu hart, um darauf Fußspuren zu hinterlassen; es gab keine Dornbüsche, an denen man hängen bleiben konnte, und das trockene Gras war abgebrochen und niedergewalzt.


  »Trifft dieser Weg auf die Militärstraße?«, fragte ich.


  Adam nickte, sein dunkles, lockiges Haar flatterte im Wind. »Die Straße ist einen halben Kilometer von hier, Luftlinie. Wäre es dir unangenehm, dort vorbeizukommen?«


  


  »Ach was«, sagte ich. »Ich wäre kein sehr geeignetes Anschauungsobjekt für posttraumatischen Stress.«


  »Immerhin bist du auf der geheimen Treppe ohnmächtig geworden«, erinnerte Adam.


  »Ach, das ist Schnee von gestern.« Ich spitzte die Lippen. »Aber das erinnert mich an das faszinierende Gespräch, das ich gestern mit Guy hatte …«


  Als ich erst einmal zu erzählen angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Ich sprach so schnell, als wollte ich mich einer unbequemen Bürde entledigen. Ich begann mit Guys uneingestandenen Gefühlen für Nicole und ging ohne Pause zu meiner unterbrochenen Suche nach Edith Ann Malsons Büchern über. Als wir die Militärstraße erreicht hatten, war Adam über alles informiert, was seit unserer letzten Begegnung passiert war.


  Als ich fertig war, fühlte ich mich leicht wie eine Feder. Von der klaren Luft war ich etwas benommen und fühlte mich wie beschwipst, sodass ich leicht taumelte. Adam streckte fürsorglich die Hand aus, aber ich wich ihm aus und überquerte entschlossen die ausgewaschene Straße. Ich wollte ihm zeigen, dass ich mich der Erinnerung an meinen Unfall stellen konnte, ohne die Fassung zu verlieren.


  


  »Jetzt bist du dran«, sagte ich, als wir wieder auf unserem Pfad waren. »Erzähle mir vom Teufelskreis.«


  »Das ist ein Steinkreis aus der Jungsteinzeit«, erklärte Adam. »Northumberland ist von solchen Kreisen überzogen.«


  »Und wie ist das mit den Artillerieübungen?«, fragte ich erschrocken. »Darf das Militär denn so einfach prähistorische Stätten zerstören?«


  »Wenn es das nicht dürfte, dann könnte man nirgendwo in Großbritannien Übungen abhalten«, erwiderte Adam. »Wir leben auf einer sehr kleinen Insel mit einer sehr großen Geschichte.


  Deren Konservierung ist nicht immer möglich, aber der Steinkreis ist schon ziemlich sicher.


  Aufgrund seiner Nähe zu Wyrdhurst wird ihm nichts passieren – und uns auch nicht.«


  »Warum nennt man ihn den ›Teufelskreis‹?«, fragte ich.


  »Dazu habe ich mindestens ein Dutzend Erklärungen gehört«, sagte Adam. »Meine liebste ist folgende: Menschen, die in den Kreis treten, müssen reinen Herzens sein, sonst verlieren sie ihre unsterbliche Seele an den Teufel.«


  Eine leichte Beklommenheit überkam mich, ich achtete jedoch nicht weiter darauf. Ich wollte mir diesen wunderbaren Tag nicht von einem dummen Aberglauben verderben lassen. Ich zwang mich zu einem Lachen und schob meinen Arm durch Adams Armbeuge und fragte mit gespielt ernster Stimme: »Und bist du heute reinen Herzens, mein Sohn?«


  Adam bedachte mich mit einem verführerischen Blick von der Seite, ehe er antwortete:


  »Nicht ganz.« Er legte seine Hand auf meine, holte tief Luft und stieß sie zufrieden wieder aus.


  »Ich bin froh, dass du vorgeschlagen hast, hierher zu kommen. Ich bin sehr lange nicht mehr hier gewesen. Es ist schon ein besonderer Ort.«


  »Das haben Edward und Claire wohl auch empfunden.« Kaum hatte ich das gesagt, fing sich in meinem Kopf alles zu drehen an, sodass ich stehen bleiben und mich an Adams Arm festhalten musste.


  »Du bist müde«, sagte er mit Bestimmtheit. Er zeigte auf einen grasbewachsenen Hügel in zwanzig Meter Entfernung. »Dort können wir uns im Windschatten etwas ausruhen.«


  »Ausruhen? Wer muss sich ausruhen?« Ich schüttelte das leichte Schwindelgefühl ab, sprintete an ihm vorbei und erklomm den kleinen Hügel, wo ich triumphierend die Arme in die Höhe reckte, um sie gleich wieder fallen zu lassen. »Adam«, sagte ich, indem ich neugierig zur anderen Seite des Hügels hinabsah. »Komm und sieh mal, was ich gefunden habe.«


  Er kam hinaufgestiegen und stand neben mir.


  »Ist das der Teufelskreis?«


  »Nein«, erwiderte er. »Aber ich habe auch nicht die leiseste Ahnung, was es sonst sein könnte.«


  Unter uns, am Fuße des langen, schmalen Hügels, lagen Steine, die ein kompliziertes Muster bildeten. Sie waren so klein, dass man sie noch tragen konnte, aber zu groß, um vom Wind weggeweht zu werden, und sie waren in gleichmäßigen Reihen angeordnet und bildeten Quadrate, Rechtecke und einen riesigen Halbkreis. Die Art und Weise, wie die Formen miteinander verbunden waren und sich schnitten, erinnerten mich an Scara Brae, ein Steinzeitdorf mit einem ausgeklügelten Grundriss, das ich einmal auf den Orkney-Inseln gesehen hatte.


  »Scara Brae«, sagte ich, »nur größer.«


  Adam nickte. »Es sieht tatsächlich nach einem räumlichen Grundriss aus«, stimmte er zu. »Aber das hier ist nicht neolithisch. Als ich das letzte Mal hier war, war es noch nicht da.«


  »Bist du sicher?« Ich blickte über meine Schulter zurück. »Vom Weg aus gesehen liegt es gut versteckt.«


  


  Adam musste mir Recht geben, aber seine Zweifel blieben. »Warum sollte jemand hier ein Steinzeitdorf bauen?«


  »Vielleicht ist es kein Steinzeitdorf«, gab ich zu bedenken. »Wir sind hier auf militärischem Gelände. Vielleicht hat es etwas mit den Übungen zu tun.«


  »Da kannst du recht haben.« Adam hockte sich hin und suchte zu meinen Füßen das Gras ab. Als er wieder aufstand, lagen sechs glänzende Messingpatronen auf seiner Handfläche.


  »Keine Gegenstände aufheben oder berühren«, zitierte ich. »Sie könnten explodieren und töten.« Misstrauisch sah ich die Patronen an.


  »Eigentlich ziemlich klein für Geschosse, nicht wahr?«


  »Bestimmt eine neue Geheimwaffe.« Lachend steckte Adam die Patronen in die Tasche.


  »Ich werde Guy fragen. Er wird es wissen.«


  Langsam drehte ich mich im Kreis und genoss den Augenblick. »Von hier oben geht der Blick ins Endlose. Ich wette, wenn wir uns anstrengen würden, könnten wir sogar bis Scara Brae sehen.«


  »Da bin ich nicht so sicher«, sagte Adam,


  »aber wir können auf jeden Fall den Steinkreis sehen.«


  


  Er hob den Arm, um meinen Blick in die entsprechende Richtung zu lenken, aber ich hatte die sechs grauen Felssteine bereits entdeckt, die wie abgebrochene Zähne aus dem unebenen Grasland ragten.


  Ich hatte sie schon einmal gesehen, im Traum.


  Der Schreck des Erkennens zog mir den Boden unter den Füßen weg. Ein Schwindelgefühl überkam mich, und dann veränderte sich mein Bewusstsein. Der blaue Himmel schien sich zu kräuseln wie eine Wasserfläche, über die der Wind weht, Farben wirbelten durcheinander, und die Welt schien sich langsamer zu drehen.


  Der kalte Wind wurde zu einer sanften Brise, das vertrocknete Gras war plötzlich grün und saftig, und ringsumher blühte Heidekraut und überzog die Hügel mit luftigen, lavendelfarbenen Wolken.


  Die Luft duftete süß und war warm von der Sonne des Hochsommers und erfüllt vom Lachen längst verstummter Stimmen.


  »Du darfst nicht weggehen«, murmelte ich.


  »Du darfst mich niemals verlassen.«


  Wieder schwankte ich, meine Knie drohten zu versagen, und als Adam dieses Mal die Hand ausstreckte, um mich zu halten, warf ich mich in seine Arme und küsste ihn.


  Es war kein unschuldiger Kuss. Es war jene Art von Kuss, die zu Weiterem führt, aber ich empfand keine Spur von Scham dabei. Ich war trunken vor Lust, als schmeckte ich den süßen, schweren Trank der Liebe zum ersten Mal. Ich grub die Finger in seine Haare, wölbte den Rücken nach hinten und presste mich an ihn – ich hatte eine unendliche Sehnsucht danach, noch einmal jede Rundung dieses Körpers zu spüren, der mich gewärmt hatte.


  Plötzlich packte Adam mich fest bei den Schultern und schob mich weg. »Lori«, brachte er mühsam heraus. »Hör auf. Das geht nicht.«


  Ernüchtert trat ich zurück. »Natürlich. Nicht hier. Man könnte uns sehen. Komm.« Ich ging den Hügel hinunter, auf die Steinmuster zu.


  »Wo willst du hin?«, rief Adam.


  »Zu unserem Platz.« Ich drehte mich zu ihm um. »Wir nehmen die Abkürzung.«


  Langsam, mit besorgtem Blick, kam Adam näher, wobei er die Augen nicht von meinem Gesicht abwandte. »Lori«, sagte er leise, »woher kennst du die Abkürzung?«


  »Sei nicht albern«, sagte ich lächelnd. »Du hast sie mir doch selbst gezeigt.«


  Adam schüttelte den Kopf. »Wir sind noch nie hier gewesen, Lori. Nicht wir beide. Nicht zusammen.«


  


  »Aber ich …« Die sanfte Brise wurde zu einem schneidenden Wind. »Ich erinnere mich doch …«


  Adam nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. »Nein.«


  Das saftige Gras verdorrte, und der Lavendelton auf den Hügeln wurde wieder zu Braun. Ich trat einen Schritt zurück und sah verwirrt um mich. »Aber ich erinnere mich doch. Nicht nur die Abkürzung, nicht nur die Terrassentür …«


  Ein scharfer Schmerz fuhr mir durch den Kopf, und ich brach mit einem Stöhnen zusammen.


  »Ich wusste auch, wo mein Zimmer war. Ich bin in den richtigen Korridor eingebogen, noch bevor Nicole mir sagte, wohin ich gehen musste.


  Ich bin vor ihr her zu meinem Zimmer gegangen.« Ich drückte die geballten Fäuste gegen die Schläfen. »Ich wusste, dass die toten Tiere nicht in das Zimmer gehörten. Das Zimmer war ein Gefängnis. Josiah ließ die Stäbe am Fenster anbringen, um mich … um Claire …« Adam ließ sich auf die Knie fallen, und ich sah ihn angsterfüllt an. »Ich habe gewusst, dass die Bücher ihr gehörten, noch ehe ich die versteckten Nachrichten darin fand. Und ich habe vom Teufelskreis geträumt. O Adam«, wimmerte ich, »was ist los mit mir?«


  »Ich weiß es nicht.« Sein Griff wurde fester.


  


  »Aber ich bin hier bei dir, Lori. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«


  Durch den Nebel von Schmerz war es mir, als sähe ich in den Maschen seines blauen Pullovers die Schleifen und Bögen einer königsblauen Schrift, die das entschlossene, ernste Versprechen wiederholten: Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.


  Ich vergrub das Gesicht in seinem Pullover und flüsterte: »Dimity …«
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  AUF DEM RÜCKWEG nach Wyrdhurst fehlte nicht viel, und Adam hätte mich tragen müssen.


  Mühsam schwankte ich dahin, und mein Kopf war noch immer umnebelt von Erinnerungen, die nicht mir gehörten.


  Adam stellte keine Fragen und verlangte keine Erklärungen. Er folgte einfach meinen gestammelten Wünschen, indem er mich in sein klappriges Auto setzte, das blaue Tagebuch aus dem Schrank nahm und Wyrdhurst Hall mit mir verließ.


  Je weiter wir fuhren, desto klarer wurden meine Gedanken. Als wir das Cottage erreicht hatten, war der Schmerz in meinem Kopf abgeklungen, und die seltsamen Erinnerungen waren nur noch konturlose Schatten.


  Adam führte mich durch die pfauenblaue Tür, half mir aus meiner Jacke und setzte mich in den Ledersessel. Während er Feuer machte, bemerkte ich, dass das Zimmer aufgeräumt worden war.


  Das schmale Eisenbett stand wieder in seiner Ecke und der Sessel auf seinem alten Platz vor dem Kamin. Dennoch schien mir die Hütte so vertraut wie mein eigenes Haus, ein sicherer Ort, wo ich mich von diesem neuen Zwischenfall erholen konnte.


  Adam zog einen Stuhl unter dem Kieferntisch hervor und setzte sich mir gegenüber vor den Kamin.


  Ich musste schrecklich ausgesehen haben und fühlte mich zerbrechlich wie eine Porzellantasse, so als würde ich bei der leisesten Erschütterung zerspringen. Mit Tränen in den Augen sah ich Adam an und sagte: »Ich bin nicht verrückt.«


  »Ich weiß.«


  »Was ich jetzt mache, wird dir verrückt vorkommen« – meine Stimme versagte, und eine Träne rann über meine Wange –, »aber das ist es nicht.«


  »Ich glaube es dir.«


  Ich wischte die Tränen weg und öffnete das blaue Buch.


  »Es tut mir leid, Dimity«, sagte ich. »Es tut mir schrecklich leid. Du wolltest mich warnen, aber ich wollte es nicht hören.«


  Während die elegante Kursivschrift auf der Seite erschien, wurde ich immer ruhiger. Dimitys Liebe war wie ein Schutzschild, der mich vor allem Übel bewahrte. Solange sie in meiner Nähe war, konnte mir nichts geschehen.


  Erzähle, was ist denn passiert, Liebes?


  


  »Es passiert schon seit einiger Zeit, aber ich habe es bis heute nicht bemerkt.«


  Ich holte tief Luft.


  »Ich habe Erinnerungen und … und Gefühle, die nicht die meinen sind. Es ist, als ob … jemand anderes … in meinem Kopf ist.«


  Es ist jemand anderes in deinem Kopf, Liebes.


  Ich sagte es dir bereits, du bist nicht du selbst.


  Jedenfalls nicht ganz. Es ist meine Schuld. Deine Beziehung zu mir hat dich angreifbar gemacht.


  Wenn die Tür zwischen den Lebenden und den Toten erst einmal aufgestoßen ist, weiß man nie, wer hindurchschlüpft. Wir sind nicht alle nett, hilfsbereit und vernünftig, weißt du. Einige von uns sind völlig verrückt.


  »Willst du damit sagen …?« Ich unterbrach mich, mir fehlten die Worte. Ich hatte Dimitys Anwesenheit in meinem Leben immer als einen Segen empfunden. Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass sie auch eine Belastung bedeuten konnte. »Willst du damit sagen, dass jedes körperlose Wesen, das zufällig vorbeikommt, sich einfach in meinem Kopf einnisten kann?«


  Ganz so ist es nicht. Aber möglicherweise geht es dir seit deiner Ankunft in Wyrdhurst Hall nicht ganz so gut wie sonst? Leidest du vielleicht unter Schwindel, Kopfschmerzen, Übelkeit?


  


  »Unter allem.«


  Das dachte ich mir. Du bist schon immer ein Dickkopf gewesen, Lori, und bewundernswert selbstständig. Niemand könnte sich kampflos in deinem Kopf einnisten. Daher die Kopfschmerzen.


  »Wer ist in meinem Kopf?«, fragte ich, obwohl ich mir die Antwort bereits denken konnte.


  Jemand namens Claire.


  »Claire Byrd?«


  Sie hat hier keinen Nachnamen, aber wenn


  » Claire Byrd« dir etwas sagt, dann wird sie es zweifellos sein. Ich nehme an, du interessierst dich für diese Claire Byrd.


  »Ja, sehr«, bestätigte ich.


  Das war zweifellos von ihr beabsichtigt. Sie beeinflusst dich schon, seit du in Wyrdhurst bist.


  Darum habe ich darauf bestanden, zu dir zu kommen. Ich habe bemerkt, dass unsere Beziehung arg ins Wanken geraten war. Und ich wette, das trifft auf andere Beziehungen ebenfalls zu.


  Als ich daran dachte, wie das Foto von meinen geliebten Kindern zu Boden gefallen war, bekam ich Gewissensbisse. »Meine Ehe und meine Mutterliebe«, murmelte ich. »Wie konnte ich nur, Dimity? Wie konnte ich meine Familie vergessen?«


  


  Du darfst dir dafür nicht die Schuld geben, Lori. Claire ist ein sehr kluges und verzweifeltes Mädchen.


  »Warum hat sie sich ausgerechnet mich ausgesucht?«, wollte ich wissen. »Die Hausherrin von Wyrdhurst ist nicht halb so halsstarrig wie ich.


  Warum hat Claire sich nicht für Nicole entschieden?«


  Ist Nicole noch Jungfrau?


  »Ich glaube schon.«


  Claire hat ein großes Bedürfnis, ihre körperliche Zuneigung auszudrücken. Es würde ihr schwerfallen, sich dazu einer unerfahrenen Frau zu bedienen. Nicoles Unwissenheit hat sie vermutlich geschützt.


  Andererseits bist du ein leidenschaftlicher Mensch und verfügst über die nötige Erfahrung.


  Und – ich hoffe, du verzeihst mir meine Offenheit – du riskierst gern ein Auge. Ich vermute, ein attraktiver Mann ist ebenfalls zur Stelle?


  Ich drehte mich nach Adam um, der still damit beschäftigt war, Tee zu machen. Ich erinnerte mich an die Wärme, die in mir hochgestiegen war, als ich sein Gesicht im Feuerschein sah, noch ehe ich Wyrdhurst Hall zum ersten Mal betreten hatte. Tante Dimity hatte recht. Ich riskierte gern ein Auge. Es lag wohl an meinem leidenschaftlichen Temperament. Claire hatte ihre Marionette klug gewählt. »Er heißt Adam«, sagte ich leise. »Adam Chase. Er hat mir das Leben gerettet.«


  Solch eine Beziehung könnte Claire für ihre eigenen Ziele gut gebrauchen. Hat sie versucht, sich durch dich zu offenbaren?


  Mir fiel der kopflose Moment auf dem Moor wieder ein, und wie eine Flutwelle stieg die Erinnerung daran in meinem Inneren hoch. Ich spürte die Hitze wieder, und die Leidenschaft, und das hilflose Gefühl, ihn für immer zu verlieren.


  Du nimmst dir Zeit mit der Antwort, Lori.


  Vielleicht sollte ich deutlicher fragen. Hat Claire deine Beziehung zu Adam genutzt, um ihre eigenen Wünsche nach körperlicher Liebe auszudrücken?


  »Das hat sie. Ich habe mich an Adam rangeschmissen. Er hat mich gebremst, ehe die Sache zu weit ging, aber wenn er das nicht getan hätte


  …« Ich stöhnte leise und senkte den Kopf.


  Nun lass uns mal nicht melodramatisch werden, meine Liebe. Denkst du denn, du bist die erste verheiratete Frau, die sich zu einem hübschen Mann hingezogen fühlt? Aber das ist ja noch kein Vergehen. Du magst Adam Chase angesehen haben, aber wenn Claire nicht wäre, hättest du ihn niemals angerührt. Die Schuld liegt bei ihr, nicht bei dir.


  Während Adam sich wieder setzte, trat eine Pause ein, als dachte Dimity darüber nach, wie sie fortfahren sollte. Dann erschien erneut die Handschrift.


  Leider ist Claire sehr verzweifelt. Ich spüre wohl Trauer, ja, aber auch Zorn, und ein großes Verlangen danach, ein Unrecht wieder gutzumachen. Sie ist sehr besorgt um einen dunkelhaarigen, dunkeläugigen jungen Mann. Deshalb hat sie dich deine Familie vergessen lassen. Sie wollte, dass du dich einzig und allein auf diesen einen Mann konzentrierst.


  Wie gut ihr das gelungen ist, dachte ich. Von Anfang hatte ich mich zu Adam hingezogen gefühlt, und seit ich in Wyrdhurst Hall war, hatte der Gedanke an ihn mich nicht mehr losgelassen.


  Laut sagte ich: »Sie wird sich Sorgen um Edward machen.«


  Wer immer das auch ist, ich würde dir raten, aus Wyrdhurst zu verschwinden und nie mehr wieder hierher zu kommen. Das ist bei weitem das Sicherste.


  Tante Dimitys Vorschlag klang vernünftig.


  Claire hatte sich ungefragt meiner bemächtigt.


  Sie hatte meine Träume beeinflusst und sich meine Schwächen zunutze gemacht. Sie hatte die Erinnerung an meine Kinder verwischt und meine Liebe zu Bill durch ihre eigenen Fantasien verdrängt. Ich hätte allen Grund, ihr böse zu sein, aber ich konnte es nicht.


  Mein Blick wanderte zum Feuer, und in den tanzenden Flammen sah ich ein Mädchen, das zwischen den Wünschen ihres Vaters und dem Gebot ihres eigenen Herzens hin und her gerissen wurde. Ich bewunderte ihren Mut und verstand ihre Furcht. Außerdem spürte ich mit jeder Faser meines Herzens, wie sehr sie Edward geliebt haben musste. Ob es mir gefiel oder nicht, Claire war zu einem Teil meiner selbst geworden, ich konnte sie jetzt nicht im Stich lassen.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Tagebuch zu. »Du sagst, sie ist verzweifelt, Dimity. Du sagst, sie macht sich große Sorgen.


  Man muss ihr doch helfen können.«


  Das könnte gefährlich sein.


  »Aber was ist die Alternative?«, fragte ich.


  »Soll man sie ihrem Schmerz überlassen, bis zufällig wieder einmal eine Frau nach Wyrdhurst kommt, die ähnlich gelagert ist wie ich – was eher selten passieren dürfte?« Ich fasste das Tagbuch fester. »Ich habe Claires Sehnsucht gespürt, Dimity, und auch ihre Trauer. Ich kann hier nicht einfach weggehen, ohne wenigstens den Versuch gemacht zu haben, ihr zu helfen.«


  Das habe ich mir gedacht. Also gut. Wenn jemand Claire helfen kann, dann bist du es. Wir müssen das Risiko so klein wie möglich halten.


  Jetzt, wo du über ihre Machenschaften Bescheid weißt, wird sie dich nicht mehr so leicht manipulieren können. Vielleicht ist sie sogar bereit, mit dir zusammenzuarbeiten. Aber du brauchst noch etwas. Du brauchst jemanden, dem du vertrauen kannst und der dich in der Welt der Lebenden festhält.


  Mein Blick schweifte durch das Zimmer zu dem schmalen eisernen Bett, das ich mit Adam geteilt hatte. Ich erinnerte mich, wie er die Decken zwischen uns gestopft hatte, als ich aufgewacht war, und an seinen Humor, mit dem er mir jedes Gefühl der Peinlichkeit genommen hatte. Er hätte mich oben auf dem Moor haben können, aber stattdessen hatte er mich von sich gestoßen, weil es nicht richtig gewesen wäre.


  Selbst jetzt sah er mir geduldig zu und akzeptierte ohne zu fragen das, was andere Männer höchstwahrscheinlich als Schwachsinn abgetan hätten.


  »Wenn ich Adam wählte, würde ich dann mit dem Feuer spielen?«, fragte ich.


  


  Ich glaube nicht. Bestimmt hat Claire versucht, auch ihn zu beeinflussen, aber er hat angesichts der Versuchung bewundernswerte Selbstkontrolle bewiesen. Er ist eindeutig weitaus weniger anfällig gegenüber ihren Manipulationen als du, und diese Stärke kann dir helfen und dich schützen, jetzt, wo du weißt, was Claire vorhat.


  »Sag mir, was ich tun soll«, sagte ich.


  Bitte Claire, dass sie dich lenkt. Irgendetwas stimmt nicht in Wyrdhurst. Es muss in Ordnung gebracht werden, sonst kann sie nicht in Frieden ruhen. Die Handschrift stockte einen Augenblick. Es gibt nicht viele Menschen, die ein solches Risiko auf sich nehmen würden, um einer unglücklichen Seele zu helfen. Ich bin stolz auf dich, Lori.


  Mir traten die Tränen in die Augen, und gleichzeitig lächelte ich. Ich wischte sie weg und klappte das Tagebuch zu. Dann saß ich still da und überlegte, wie ich das Unerklärliche erklären sollte.


  »Adam«, fing ich an. »Erinnerst du dich, dass ich einmal sagte, ich hätte keine Angst vor Gespenstern …?«


  


  Zwei Stunden später saßen wir uns am Tisch gegenüber, die Hände um unsere Teebecher gelegt, und aßen Brot und Käse. Das blaue Tagebuch lag neben dem Schneidebrett, und Reginald passte auf die Teekanne auf. Adam hatte auch meinen Flanellhasen aus dem Schrank mitgenommen, als er das Tagebuch holte, aber ich war viel zu verwirrt gewesen, um es zu bemerken.


  Mich schauderte, als ich daran dachte, wie Reg auf dem Boden lag, während ich mich an den feschen Major Ted gekuschelt hatte, aber Reginald schien mir meine Untreue nicht nachzutragen. Selbstzufrieden sah er mich an, völlig sicher in der Gewissheit, dass kein uniformierter Bär ihn verdrängen konnte.


  Ich behielt meine Zwiesprache mit Reginald für mich. Adam hatte ich bereits so viel Stoff zum Nachdenken gegeben, dass es für mehrere Jahre reichte, und obwohl er mir meine unwahrscheinliche Geschichte so weit abgenommen hatte, wollte ich es doch nicht übertreiben.


  »Also«, sagte ich, »du kommst mit mir nach Wyrdhurst zurück? Und du bleibst, bis ich herausgefunden habe, wie man Claire helfen kann?«


  »Musst du da noch fragen?« Adam schnitt eine Scheibe Käse ab und steckte sie in den Mund.


  »Es ist doch ein faszinierender Gedanke, dass es in Wyrdhurst tatsächlich spukt, aber dass es ein Gespenst ist, gegen das bisher niemand Verdacht hegte.«


  »Du scheinst Claire an Edward zu erinnern«, sagte ich. »Er hatte dunkle Augen und dunkle Haare, genau wie du. Deshalb finde ich …« –


  schnell verbesserte ich mich –, »… deshalb findet sie dich so anziehend.«


  »Vielleicht hatte Josiah ja recht, wenn er die beiden voneinander fern hielt«, bemerkte Adam.


  »Ich weiß nicht, ob es hierbei um ›richtig‹ oder


  ›falsch‹ geht«, sagte ich. »Junge Liebe ist eine gewaltige Kraft, und es kann schlimm ausgehen, wenn man sich ihr in den Weg stellt. Sagen dir die Namen Romeo und Julia etwas?«


  »Dann war es also Liebe«, sagte Adam, »nicht nur die kopflose Schwärmerei eines Teenagers?«


  »Für Claire war es Liebe«, erwiderte ich.


  »Was Edward betrifft, weiß ich es nicht.«


  »Warum nicht?«, wollte Adam wissen.


  »Er hat sie doch verlassen, oder?« Bei dem Gedanken, wie Claires Stimme dort auf dem Moor durch mich gesprochen hatte, schauderte ich. »Sie hat ihn inständig gebeten, bei ihr zu bleiben, aber er ist gegangen, und ich weiß nicht, warum.«


  »Vielleicht werden wir es aus seinen Briefen erfahren«, sagte Adam.


  


  »Hilfst du mir, sie zu suchen?«


  »Natürlich.« Adam sah einen Moment vor sich hin, dann legte er die verschränkten Arme auf den Tisch. »Danke, dass du mich eingeweiht hast, Lori. Ich verspreche dir, dass ich niemals jemandem von Dimity und ihrem Tagebuch erzählen werde.«


  »Das weiß ich.« Ich schubste ihn scherzhaft am Arm. »Ich vertraue dir, Adam.«


  Er stieß ein kleines, hilfloses Lachen aus, als schmerzten meine Worte ihn. »Lori, ich muss dir aber noch etwas erzählen. Ich …« Er verstummte, unterbrochen vom Zirpen des Handys in meiner Jackentasche.


  »Vergiss deinen Gedanken nicht«, sagte ich, bevor ich das Gespräch annahm.


  Es war Guy, der mir Bericht von den verschiedenen Fronten erstatten wollte, was mich daran erinnerte, dass Nicole meine Hilfe genauso dringend brauchte wie die kleine Claire.


  Seine Männer hatten keine Anzeichen von Eindringlingen gefunden, weder auf der Terrasse noch in dem verwilderten Garten hinter der Bibliothek, und sie waren absolut sicher, dass in der vergangenen Nacht kein Fahrzeug ohne Erlaubnis die Militärstraße oder den Weg hinter dem Tor befahren hatte.


  


  »Wer immer Mrs Hollander letzte Nacht erschreckt hat, ist nicht mit dem Auto gekommen«, fuhr Guy fort. »Und das bringt mich zu Mr Hollander und seiner angeblichen Fahrt nach Newcastle …«


  Es war Guy nicht gelungen, Jared Hollander ausfindig zu machen. Er hatte bei Antiquitätengeschäften und Auktionshäusern in Newcastle nachgefragt, ebenso wie bei privaten Sammlern, aber niemand hatte Nicoles Mann gesehen.


  »Allerdings haben meine Leute sein Auto auch nicht gefunden. Sechs Personen aus dem Dorf haben am Montagmorgen gesehen, wie er zur A 696 fuhr, der Straße nach Newcastle.«


  »Er ist nach Newcastle gefahren und dort verschwunden?«, fragte ich skeptisch. »Ich wette, er ist auf einem anderen Weg zurückgefahren, hat den Wagen versteckt und ist zu Fuß nach Wyrdhurst gekommen. Auf dem Hochmoor kann man alles Mögliche verstecken. Adam und ich haben heute Morgen eine ganz verrückte Steinsammlung dort draußen entdeckt, hinter einem Hügel verborgen.«


  »Ja«, sagte Guy. »Meine Männer haben Sie gesehen.«


  Es folgte eine lange Minute des Schweigens, reichlich Zeit, um mich daran zu erinnern, dass ich mit einem Mann sprach, der sich heldenhaft bemühte, seine Liebe für eine verheiratete Frau zu unterdrücken.


  »Guy«, sagte ich in warnendem Ton. »Es ist nicht so, wie Sie denken.«


  »Was ich denke, tut nichts zur Sache.« Sein Ton war eisig. »Haben Sie vor, nach Wyrdhurst zurückzukehren?«


  »Ja«, sagte ich. »Ich würde Nicole nachts dort nicht allein lassen.«


  »Das freut mich zu hören. Ich melde mich wieder.« Guy legte auf, ohne sich zu verabschieden.


  Ich klappte das Handy zu, drehte mich um und sah Adam an. »Das war Guy. Seine Leute haben uns auf dem Hügel gesehen. Wir sind unten durch bei ihm.«


  »Ist es denn so wichtig, was er denkt?« Adam stand auf und kam zu mir. »Der einzige Mensch, der wichtig ist, ist dein Mann.« Er nahm mir das Handy aus der Hand, klappte es auf und reichte es mir. »Ruf ihn an, jetzt gleich. Ich warte draußen.«


  Ehe er hinausging, zwinkerte er mir ermutigend zu, aber sein Blick war melancholisch, als wäre er trotzdem ein klein wenig enttäuscht bei dem Gedanken, dass nicht ich, sondern Claire ihn geküsst hatte.


  


  Bill war zwar erfreut, von mir zu hören, schien aber nicht gerade überglücklich zu sein.


  »Kannst du eine Sekunde halten?«, fragte er, und ehe ich antworten konnte, schimpfte er:


  »Rob, wenn du Daddy nicht augenblicklich das Nudelholz wiedergibst, wird Daddy … Will, nimm sofort die Hand aus der Marmelade, oder ich … Annelise!« Mir klangen die Ohren.


  »Könntest du mir mal helfen? Lori, ich bin gleich wieder da … Jungens! Ich sagte sofort.«


  Es folgte eine lange Pause, in der ich die entzückenden heiseren Quietschlaute meiner Kinder vernahm, die offenbar ihre Selbstständigkeit erprobten. Dann kam Bill zurück und entschuldigte sich für die Unterbrechung.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich.


  »Na ja, sagen wir mal, du bist nicht der einzige Dickkopf in der Familie«, erwiderte Bill.


  »Dickköpfigkeit ist kein so schlechtes Charaktermerkmal«, gab ich zu bedenken. »Vielleicht rettet sie den Jungen einmal das Leben.«


  »Ich werde daran denken, wenn ich die Marmelade von der Wand wische.« Ein erschöpfter Seufzer war zu vernehmen, so als habe er sich schwer in einen bequemen Sessel fallen lassen.


  »Und wie geht’s dir? Was macht deine Arbeit?


  Ist das Auto gekommen? Und Dimity? Sie wollte unbedingt zu dir, sie ist dreimal vom Bücherbord gefallen, und zweimal hat sie beinahe Annelise getroffen …«


  Seine Stimme war wie ein warmes Honigbad, sie vertrieb die dunklen Schatten und verankerte mich wieder in der Welt, die ich kannte und liebte.


  »Lori«, sagte er schließlich, »hast du irgendwelche Schwierigkeiten?«


  Ich ließ mich in den Sessel sinken und lächelte.


  »Jetzt nicht mehr.«
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  ALS ADAM UND ich nach Wyrdhurst zurückfuhren, rechneten wir mit einer erneuten Heimsuchung durch Claire, aber es passierte nichts –kein Schwindelgefühl, keine Blitze im Kopf und kein unwiderstehlicher Drang, mich jemand anderem in die Arme zu werfen als meinem Mann.


  Claire schien Distanz zu halten, gebremst, wie Dimity es vorhergesehen hatte, durch Adams Gegenwart, die mich auf dem Boden der Tatsachen hielt, und durch mein eigenes Misstrauen.


  Wir hatten gerade Adams Übernachtungsgepäck, einschließlich Reginald und dem blauen Tagebuch, auf der geschnitzten Eichenbank in der Eingangshalle abgesetzt, als Mrs Hatch aus der Küche kam und berichtete, dass Nicole in der Bibliothek sei.


  »Ganz allein?«, fragte ich überrascht.


  »Sie wollte es so«, erwiderte Mrs Hatch. »Sie ist ziemlich ungehalten. Sie möchte, dass Sie zu ihr kommen, sobald Sie zurück sind. Und würden Sie Mrs Hollander bitte auch sagen, dass das Abendessen in vierzig Minuten aufgetragen wird?«


  


  Ich versprach es und eilte in die Bibliothek, dicht gefolgt von Adam.


  Nicole saß angezogen auf dem Sofa. Sie sah blass aus, aber ihr Gesichtsausdruck war entschlossen. Als sie uns erblickte, hob sie den Kopf.


  »Ich habe mich wie ein Idiot benommen«, erklärte sie. »Mir ist jetzt völlig klar, dass ich letzte Nacht kein Gespenst gesehen habe.«


  Adam trat zum Kamin, während ich mich neben sie setzte.


  »Wie kommt es, dass du jetzt anderer Meinung bist?«, fragte ich.


  »Wie Dr. MacEwan sehr richtig bemerkte, gibt es keine Gespenster.« Nicoles Worte klangen bestimmt. »Deshalb muss das, was ich am Fenster vorbeifliegen sah, ein Mensch gewesen sein.« Ihre Nasenflügel bebten vor Zorn. »Irgendjemand versucht, mir Angst einzujagen, Lori. Mit Absicht. Und darüber bin ich sehr böse.«


  Der Gegensatz zwischen Nicoles kindlicher Ausdrucksweise und ihrem Zorn, dem Zorn eines Erwachsenen, wirkte so komisch, dass ich unwillkürlich lachen musste.


  »Lori!«, rief Nicole aufgebracht.


  Sofort war ich wieder ernüchtert. »Es tut mir leid. Ich wollte mich nicht über dich lustig machen. Ich freue mich einfach, dass du wieder auf den Beinen bist und dich wehrst. Ich sehe dich lieber wütend als hysterisch.«


  Nicole schniefte voller Stolz. »Hysterisch wirst du mich nicht wieder sehen. Ich werde nach dem Essen nach Blackhope fahren und diesen Frauen dort sagen, was ich von ihnen halte.«


  Adam und ich sahen uns unsicher an.


  »Frauen?«, fragte ich.


  »Die Putzfrauen«, erwiderte Nicole. »Die Frauen, die Jared entlassen hat. Die wollen sich jetzt offenbar an ihm rächen, indem sie mir das Leben zur Hölle machen. Das ist nicht nett, es ist ungerecht und völlig unangebracht.«


  »Bist du dir da auch ganz sicher?«, fragte ich.


  »Ob ich mir sicher bin, dass eine Horde rachsüchtiger Weiber mich drangsaliert?« Nicole dachte einen Moment nach, ehe sie kleinlaut sagte: »Nein, hundertprozentig sicher bin ich nicht.


  Aber wer könnte es denn sonst sein? Wer sollte sonst diesen grausamen Schabernack mit mir treiben?«


  Sie hatte mir das Stichwort gegeben, aber ich nahm es nicht auf. Ich brachte es nicht übers Herz, Nicole zu sagen, dass ihr eigener Mann möglicherweise der Versuchung erlegen war, einen grausamen Schabernack mit seiner naiven jungen Frau zu treiben. Allerdings musste ich sie davon abhalten, sich in Guys Untersuchungen einzumischen.


  »Du brauchst nirgendwo hinzugehen«, versicherte ich ihr. »Guy hat mir gesagt, dass er über die Sache Bescheid weiß und die Angelegenheit untersucht.«


  Wieder bebten Nicoles Nasenflügel. »Das hat er dir erzählt? Warum nicht mir?«


  Ich zuckte zusammen vor so viel gerechtem Zorn und beschloss, um Guys willen, die Wahrheit mit ein wenig Dichtung zu mischen. »Er war heute Früh hier, als du, äh, als es dir nicht sehr gut ging, und er hat seitdem sehr viel zu tun gehabt. Ich bin sicher, er ruft dich an, sowie er einen Moment Zeit hat. Er macht sich große Sorgen um dich, Nicole.«


  Nicoles Erröten, wie ein Hauch von Rosa auf den Blättern einer Teerose, machte mich neidisch. »Dann überlasse ich es am besten ihm.


  Captain Manning ist ja äußerst kompetent.«


  Mir fiel eine weitere Lüge ein, eine so dicke Lüge, dass ich erst überlegen musste, ob sie nicht vielleicht von Claire inspiriert war. Erst als ich mir sicher war, dass Claire nichts damit zu tun hatte, sprach ich sie aus.


  »Guy hat sogar vorgeschlagen«, sagte ich, wobei ich Adam vielsagend ansah, »dass Adam hier bei uns in Wyrdhurst bleibt, bis die Schuldigen gestellt sind. Er sagte, er würde ruhiger schlafen, wenn er wüsste, dass zu unserem Schutz ein Mann im Hause ist.«


  Nicole schlug die Augen nieder und rückte näher. »Captain Manning vermutet doch nicht


  …?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht.«


  »Ich bin froh.« Nicole drückte meinen Arm, dann wandte sie sich an Adam. »Vielen Dank, dass Sie uns beschützen wollen, Mr Chase. Ich werde Mrs Hatch sagen, sie soll das blaue Zimmer für Sie herrichten. Ich hoffe, Sie werden mit uns zu Abend essen?«


  »Es wäre mir eine Ehre«, sagte er. »Und es wäre mir eine noch größere Ehre, wenn Sie mich Adam nennen würden. Übrigens bat Mrs Hatch darum, Sie zu erinnern, dass das Essen in …« –


  er sah auf die Uhr – »… dreißig Minuten serviert wird.«


  »Vielen Dank … Adam. Und Sie müssen mich Nicole nennen. Ich bin sicher, mein Mann hat nichts dagegen.«


  Nicole senkte den Kopf und sagte mit etwas verlegenem Lächeln: »Es sieht also ganz so aus, als ob ich nach dem Essen nicht als Racheengel in Blackhope erscheinen werde. Was wollen wir heute Abend machen? Scharaden? Karten spielen?«


  Ich spürte einen kühlen Luftzug im Nacken und drehte mich um. Mein Blick streifte Josiahs Porträt, ehe er auf die Briefe fiel, die noch immer auf dem Eichentisch lagen.


  »Nicole«, sagte ich, »Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich herausfinden, wohin die Geheimtreppe führt.«


  


  Nicole hatte nichts gegen eine Entdeckungsreise, erst recht nicht, als ich erwähnte, dass die Treppe uns zu Edith Ann Malsons Büchern und damit zu Edwards Briefen führen könnte. Nachdem wir uns an Fasanenbraten und einer wunderbar süßen Pflaumentorte gütlich getan hatten, trennten wir uns, um uns für die Expedition zu rüsten.


  Ich tat das, was ich auch meinen Mitstreitern geraten hatte, und zog mich für die bittere Kälte auf der Treppe warm an. Ich wählte eine warme Hose aus Tweed und zog zusätzlich einen dicken Pullover über meinen Rolli. Erst als ich nach meiner Taschenlampe griff, spürte ich eine unbestimmte Angst, merkte aber, dass ich es nicht selbst war, die Angst hatte.


  Ich ging zum Nachttisch und küsste die drei geliebten Gesichter auf dem Foto, kraulte Reginalds rosa Flanellohren und legte die Hand auf das blaue Tagebuch.


  »Ich bin hier, um dir zu helfen, Claire«, sagte ich in die Luft hinein. »Ich werde nicht zulassen, dass irgendetwas – oder irgendjemand – dir ein Leid zufügt.«


  Plötzlich spürte ich eine Präsenz, zart wie ein Schmetterlingsflügel, und ich wusste, dass Claire wieder bei mir war. Es war ein unheimliches Gefühl, aber weniger furchterregend als erwartet, so als hätte Claire entschieden, dass sie durch Zusammenarbeit mehr erreichen könnte als durch Heimlichkeit. Dennoch war ich erleichtert, als Adam den Kopf durch meine Tür steckte und fragte, ob ich fertig sei.


  »Sie ist wieder da«, sagte ich und trat zu ihm in den Korridor.


  »Das hatte ich mir gedacht. Deine Stimme klang schon anders, als du Nicole wegen der Erkundigung der Geheimtreppe gefragt hast.«


  »Du denkst, dass Claire mich auf den Gedanken gebracht hat?« Ich berührte mit dem Finger die Schläfe. »Ja, warum auch nicht? Sie hat mich zu den Zetteln mit Edwards Botschaften geführt.


  Jetzt will sie mich zu seinen Briefen führen.«


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Adam.


  


  »Ein bisschen seltsam, aber eigentlich okay. Es hilft, wenn man weiß, was los ist.« Ich sah ihn an. »Bleib dicht bei mir, ja? Du hast den Segen meines Mannes.«


  Adam schüttelte den Kopf. »Dein Mann ist ein sehr außergewöhnlicher Mensch.«


  »Ich weiß«, sagte ich mit einem trockenen Lächeln. »Schließlich war Tante Dimity an seiner Erziehung beteiligt.«


  Nicole wartete in der Bibliothek auf uns. Sie war vernünftig gekleidet und sah in ihrer schwarzen Wollhose und dem Kittel aus weichem, bronzefarbenem Samt dennoch wunderschön aus. Als wir durch die Tür des Arbeitszimmers traten, hielt sie uns zwei Taschenlampen und eine Campingleuchte entgegen.


  »Über dem ersten Stock gibt es keinen Strom«, erklärte sie, »deshalb dachte ich, eine helle Leuchte wäre dort gut zu gebrauchen. Hier ist eine Taschenlampe für Sie, Adam.« Sie schwenkte ihre eigene in der Luft. »Ist es nicht aufregend? Als ob wir Tutenchamuns Grabkammer erforschen würden. Nur konnte ich das Bücherregal nicht wegdrehen. Weißt du noch, wie es geht, Lori?«


  Ich schloss die Augen und versuchte, innerlich ganz ruhig zu werden. Plötzlich und ohne große Anstrengung sah ich mich aus der Vogelperspektive dieselben Handgriffe ausführen wie das erste Mal, als sich die Tür geöffnet hatte. Es war, als spulte ein Film hinter meinen Lidern ab. Beim Abspann wusste ich, was ich zu tun hatte. Wenn ich mich auf der Treppe nicht so erschreckt hätte, wäre ich eher darauf gekommen.


  Ich nahm Shuttleworth ’ Vögel vom Tisch, stellte das Buch an den Platz im Regal zurück, wo ich es gefunden hatte, und zog es wieder heraus.


  Im selben Augenblick schwang ein Teil des Bücherregals leicht und lautlos in den Raum hinein.


  »Wie merkwürdig.« Nicole trat an die Tür, bückte sich und richtete sich wieder auf, wobei sie den Daumen gegen den Zeigefinger rieb. »Die Scharniere sind frisch geölt. Jemand hat diese Treppe benutzt.« Ihr Mund wurde zu einem schmalen Strich. »Jared hat vielleicht schon immer davon gewusst. Es sähe ihm ähnlich, mir das zu verheimlichen. Er liegt mir immer in den Ohren mit seinem Bedürfnis nach Privatsphäre.«


  »Vielleicht wollte er Sie überraschen«, bemerkte Adam.


  »Er wird selbst ein paar Überraschungen erleben, wenn er nach Hause kommt«, sagte Nicole grimmig. »Ich gehe voran«, fuhr sie fort. »Adam, Sie folgen bitte zuletzt. Wenn Lori stolpert, können Sie sie auffangen.«


  


  »Ich stolpere nicht«, murrte ich.


  »Trotzdem …«, sagte Nicole, und wir betraten in der von ihr bestimmten Reihenfolge die Treppe.


  Meine Gefährten schienen die Kälte nicht zu bemerken, aber mir war, als hätte ich ein Kühlhaus betreten. Ich hatte gerade die Ärmel meines Pullovers über meine eiskalten Hände gezogen, als Nicole plötzlich stehen blieb.


  »Sieh mal.« Sie deutete auf zwei feine Lichtpunkte, die rechts von uns die Dunkelheit durchbrachen. »Hier hat jemand zwei winzige Löcher in die Wand gebohrt.«


  »Die stechenden Augen«, flüsterte ich. Mir war, als fuhr mir eine kalte Hand über den Rücken. »Josiahs Porträt. Adam, sieh dir doch mal seine Augen an.«


  Adam ging in die Bibliothek zurück. Einen Augenblick später verschwanden die beiden Lichtpunkte kurz, dann waren sie wieder da.


  »Du hast recht, Lori«, sagte Adam, als er wieder bei uns war. »In den Augen des Porträts sind zwei winzige Löcher. Sehr klein, doch ich wette, groß genug, um jemandem hier von der Treppe aus einen guten Überblick über die Bibliothek zu ermöglichen.«


  Als Nicole sich vorbeugte, um durch die Löcher zu spähen, ertönte plötzlich ein tiefes, bösartiges Lachen in der Dunkelheit, das von den kalten Steinmauern widerhallte. Mit einem Schrei sprang Nicole zurück. Sowie sie von den Löchern zurücktrat, verstummte das Lachen.


  »Was war das denn?«, keuchte sie.


  Adam ging an mir vorbei und leuchtete mit der Taschenlampe Treppe, Decke und Wände ab, bis der Lichtkegel auf einem kleinen schwarzen Kästchen stehen blieb, das gegenüber den Löchern hing. Es war mit Metallklebeband an der Wand befestigt. Er bewegte die Hand vor dem Kästchen, und das Lachen ertönte wieder.


  »Ich bin zwar kein Fachmann«, sagte er,


  »aber ich glaube, hier haben wir es mit einem Tonband zu tun, das an einen Bewegungsmelder gekoppelt ist. Als Sie davortraten, Nicole, haben Sie es ausgelöst.« Er schwenkte seine Taschenlampe in der Luft, und das irre Gelächter setzte wieder ein.


  Nicole schnappte so laut nach Luft, dass man es durch das Gelächter hören konnte.


  »Ich springe Jared an die Gurgel«, stieß sie hervor. »Wie kann er es wagen? Dass er seine Privattreppe vor mir verheimlicht, ist schlimm genug, aber dass er auch noch versucht, andere davon fern zu halten, indem er ihnen eine Todesangst einjagt ist … ist … gewissenlos.«


  Mit wütendem Murmeln riss sie das schwarze Kästchen von der Wand und warf es die Treppe hinunter, wobei sie knapp meinen Kopf verfehlte.


  »Wir wissen ja nicht, ob tatsächlich Jared es angebracht hat«, gab Adam zu bedenken. »Wir wissen nicht einmal, ob er diese Treppe benutzt.«


  »Ach nein?«, sagte Nicole bissig. »Wenn ich mich nicht sehr irre, führt diese Treppe direkt in sein Schlafzimmer. Es war früher Josiahs Zimmer, müssen Sie wissen. Ich vermute, das war der Grund, warum Jared es sich ausgesucht hat – um sich als Herr des Hauses zu fühlen –, aber vielleicht hatte er noch andere Gründe.«


  Sie eilte voraus, so zornig, dass ich fast glaubte, es aus ihren Ohren dampfen zu sehen. Ich musste lächeln, denn zum ersten Mal fiel mir die starke Ähnlichkeit zwischen meiner jungen Freundin und ihrem hartgesottenen Onkel Dickie auf.


  Ich war über die Entdeckung des schwarzen Kästchens eher erleichtert als wütend – ich war froh, dass das geheimnisvolle, böse Lachen eine so irdische Ursache hatte. Trotzdem fühlte ich mich auf dieser Treppe nicht wohl.


  


  »Du bist sehr still.« Adam kam näher, und seine Hand berührte meine. »Mein Gott«, murmelte er, »du bist ja eiskalt.«


  »Du etwa nicht?«, fragte ich.


  »Nein«, erwiderte er. »Ich habe mich schon gefragt, warum du gesagt hattest, wir sollten uns warm anziehen.«


  »Dann muss es an Claire liegen.« Ich drehte mich zur Seite, um durch die Spählöcher zu sehen, und wurde von einem leichten Widerwillen geschüttelt, als wäre es Claire, die mit meinen Augen etwas sah, das sie verabscheute.


  Adam rieb meine Hand. »Was ist, Lori? Sag etwas.«


  »Ich weiß nicht, wer das Kästchen angebracht hat«, sagte ich, »aber ich bin ziemlich sicher, dass Josiah Byrd diese Löcher gebohrt hat. Ich glaube, er hat damit seine Tochter beobachtet.«


  »Er muss völlig verrückt gewesen sein«, sagte Adam.


  »Das ist durchaus möglich. Vielleicht ist das der Grund, warum Claire dieses Haus hasst.« Ich sah ihn an. »Sie hasst es wirklich, Adam. Darum ist mir so kalt, und deshalb bin ich letztes Mal hier ohnmächtig geworden. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, diese Treppe hinaufzugehen. Aber vielleicht ist sie jetzt stärker und entschlossener. Ich glaube, sie …«


  Ich verstummte, und wir sahen nach oben, von wo ein dumpfer Schlag und dann ein Klirren ertönte, und dann hörten wir Nicoles triumphierende Stimme:


  »Ich hab’s gewusst!«
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  JAREDS SCHLAFZIMMER ERINNERTE anein viktorianisches Bordell, dekoriert mit Straußenfedern, Lampen mit roten Schirmen und schwülstigen Ölgemälden, auf denen spärlich bekleidete Mädchen und Jünglinge sich lasziv zwischen römischen Ruinen räkelten.


  Eine weiße Marmorstatue, die zwei Ringkämpfer darstellte, lag zerbrochen zu Nicoles Füßen. Sie hatte sie von ihrem Sockel gestoßen, als sie ins Zimmer stürmte, aber Nicole schien keinerlei Schuldgefühle zu haben.


  Sie stand da, die Lippen zusammengepresst und vor Wut kochend, während Adam und ich uns in dem außergewöhnlich ausgestatteten Zimmer umsahen.


  »Kommt.« Nicole drehte sich auf dem Absatz um und drängte uns zur Tür hinaus auf den Treppenabsatz. »Hier finden wir keine Kinderbücher.«


  Ich musste ihr zustimmen. Die Sorte Bücher, die wir in Jareds Schlafzimmer entdecken würden, war sicher nicht die Art von Lektüre, die man normalerweise in Kinderzimmern fand.


  


  »Jared hat die Tür zur Treppe von innen mit Tapete verkleidet«, fuhr sie fort, als sie die Tür hinter sich zuknallte.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, warum er das gemacht hat. Ich habe ja sein Schlafzimmer kaum betreten, seit wir in Wyrdhurst sind.«


  »Es hat vielleicht etwas mit seinem Wunsch nach Privatsphäre zu tun«, war meine unbeholfene Erklärung.


  »Nun, von jetzt an wird er allerdings mehr Privatsphäre haben, als ihm lieb ist.« Nicoles Augen funkelten so gefährlich, dass mir ihr Mann fast leid tat.


  Von diesem Treppenabsatz führte eine schmale Wendeltreppe weiter nach oben. Sie war so steil, und ihre Stufen waren so schmal, dass ich mir vorkam wie auf einer Leiter. Nicole und ich schnauften bald, aber Adam schien das Klettern nicht anzustrengen. Ich dachte an seinen athletischen Körperbau und daran, wie wenig Mühe es ihm gemacht hatte, Reginald aus dem Autowrack zu retten.


  »Ich glaube, wir sind im Westturm«, keuchte Nicole. »Er wird als Speicher benutzt. Ich bin gespannt, ob Miss Malsons Bücher – Moment mal … ich glaube, wir sind oben.«


  Adam und ich standen dicht hintereinander, als im Schein von Nicoles Taschenlampe ein zweiter Treppenabsatz und eine schwere Holztür mit gotischem Spitzbogen sichtbar wurden.


  »Wenn die jetzt verschlossen ist, kriege ich einen Schreikrampf«, sagte Nicole.


  »Sie ist nicht verschlossen«, sagte ich leise zu mir selbst. »Jedenfalls nicht mehr.« Bei diesen Worten wurde mir bewusst, dass ich nicht mehr zitterte. Die Eiseskälte, die ich bisher gespürt hatte, war verschwunden, zusammen mit dem merkwürdigen Gefühl von Schmetterlingsflügeln.


  Claire war weg. Es schien, als hätte sie mich an eine Schwelle geführt, über die sie selbst nicht treten wollte. Sie hatte die Tür aufgeschlossen, aber sie brauchte mich, um den letzten Schritt zu tun.


  Ich drängte mich an Nicole vorbei, stemmte mich mit der Schulter gegen die Tür, aber ohne Erfolg. Adam kam mir zu Hilfe, und zusammen brachten wir die rostigen Scharniere dazu, dass sie nachgaben und die Tür sich wie unter Protest mit einem ohrenbetäubenden Quietschen öffnete.


  Die Taschenlampen vor uns haltend, traten wir zögernd in den Raum.


  Das Zimmer war rund, hatte weiß verputzte Wände und einen Fußboden aus breiten, rohen Dielenbrettern. Die Decke war niedrig und von Balken unterteilt, die wie die Speichen eines Rades in der Mitte zusammenliefen. In den Wänden waren sechs Fenster aus welligem Glas, jedes nicht viel breiter als eine Schießscharte, und die einzige Tür war die, durch die wir über die Geheimtreppe gekommen waren.


  Wir machten Platz, um Nicole eintreten zu lassen, aber niemand von uns sprach ein Wort. Die Lichtkegel unserer Taschenlampen tanzten in der Dunkelheit, überkreuzten und teilten sich wieder wie Suchscheinwerfer, während wir die einfache Möblierung des Zimmers in Augenschein nahmen: eine dünne, graue Matratze auf einem eisernen Bettgestell, die so schmal war wie die von Adam; ein eisernes Waschgestell mit schlichter, weißer Schüssel und einem Krug; eine Truhe; ein roher Holztisch, ein halbhoher Schrank; ein weiß verputzter Kamin mit einer Feuerstelle. Vor dem Kamin ein Holzstuhl, daneben ein Stickrahmen auf einem dreibeinigen Ständer.


  »Dies ist kein Kinderzimmer«, bemerkte Nicole scharfsinnig. »Ich weiß nicht, was es ist.« Sie ging an uns vorbei, stellte die Leuchte auf den Tisch und sah zum nächsten Fenster hinaus.


  »Wir befinden uns im Westturm«, bestätigte sie,


  »aber dieser Raum ist im Grundriss nicht eingezeichnet. Wie kamst du darauf, dass Edwards Briefe in diesem komischen kleinen Zimmer sein sollten?«


  Ich sah vom Stickrahmen zu der dünnen grauen Matratze, und plötzlich fühlte ich mich hundeelend. »Nur eine Vermutung«, sagte ich. »Ich denke, Claire könnte … sich hier aufgehalten haben.«


  Nicole trat vom Fenster zurück. »Vielleicht kam sie wegen der Aussicht hier herauf. Stellt euch mal vor, dass Jared das Zimmer vor mir geheim gehalten hat.« Sie stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus. »Wer war es gleich wieder, der sagte, dass die Frau immer die Letzte ist, die alles erfährt?«


  »Ein unverheirateter Dummkopf«, sagte ich entschieden. »Nicole, egal, ob Jared von dieser Treppe weiß oder nicht, er ist niemals hier oben gewesen. Sieh dir mal den Fußboden an. Es liegt dicker Staub darauf, und die einzigen Fußabdrücke sind unsere. Hier oben ist schon sehr, sehr lange niemand mehr gewesen.«


  Nicole zündete die Campingleuchte an, und sofort wurde der ganze Raum erhellt.


  »Da hast du wohl recht.« Sie betrachtete unsere Fußspuren, ehe sie verächtlich sagte: »Außerdem bezweifle ich, dass Jared stark genug wäre, diese Tür ohne Hilfe zu öffnen.«


  


  Ich wollte gerade eine Bemerkung darüber machen, dass man einen Menschen nicht hängen sollte, ehe er für schuldig befunden ist, als Adam das Wort ergriff.


  »Meine Damen«, sagte er und kniete sich vor den Schrank, »ich glaube, ich habe gefunden, was ihr gesucht habt.«


  Er öffnete die Schranktüren und gab den Blick auf säuberlich aufgereihte, bunt eingebundene Bücher frei. Die Regenbogenfarben der Einbände wirkten in dem grauen, verstaubten Raum so farbenprächtig wie ein Kolibri auf einem winterkahlen Ast.


  Einige von ihnen erkannte ich auf den ersten Blick: Elizabeth Baumgartners Märchenbücher, Hannah Manderleys Sammlung berühmter Fabeln und, ganz unten, über die gesamte Breite des Schrankes verteilt, eine vollständige Ausgabe von Edith Ann Malson.


  »Adam«, sagte ich, »für mich bist du ein Held.«


  Im Nu hatte Adam das unterste Bord im Schrank abgeräumt und die Bücher auf den Tisch gestapelt. Mit fieberhafter Hast durchsuchten wir die Bände, ließen dabei Monmouth Mouse und Romney Rat genauso links liegen wie all die anderen entzückenden Nagetiere, die Edith Ann ins Leben gerufen hatte, denn unser ganzes Sinnen und Trachten galt den Briefen, die in den Büchern versteckt sein mussten. Wir fanden nichts.


  »Weitersuchen«, sagte ich, und damit fingen wir erst richtig an.


  Wir blätterten jedes Buch im Schrank durch, hoben die Matratze hoch, spähten in den Wasserkrug und öffneten die Truhe. Adam stellte sich auf einen Stuhl und suchte die Deckenbalken ab, während Nicole die Wände abklopfte und ich auf den Knien herumkroch, in der Hoffnung, ein loses Dielenbrett zu finden. Adam nahm sogar den Rost aus der Feuerstelle und fuhr mit dem Arm in den Kamin, aber von den Briefen fanden wir keine Spur. Die Truhe enthielt nichts weiter als ein Nähkörbchen, der Wasserkrug nichts als Staub, und im Kamin fand sich nichts außer Spinnweben.


  Mit einem enttäuschten Seufzer ließ Nicole sich auf die Truhe sinken, Adam setzte sich auf den Bettrand und stützte den Kopf in die Hände.


  Ich stand am Tisch und starrte auf die Bücher von Edith Ann Malson. Ich wusste, dass Claire sich darauf verließ, dass ich ihr Versteck fand.


  »Wie schade.« Nicole wischte die Spinnweben von ihrem Samtkittel. »Wir müssen Edwards Hinweis falsch verstanden haben.«


  


  »Oder jemand hat die Briefe schon vor uns gefunden«, murmelte Adam.


  »Nein«, sagte ich. »Sie hatte Angst, dass jemand die Briefe finden würde. Darum hat sie sie versteckt.« Ich sah Nicole von der Seite an. »Was ist in dem Nähkorb?«


  »Das Übliche.« Sie nahm den Korb aus der Truhe und hob den Deckel ab. »Nadeln, Röllchen mit Nähseide, Fingerhüte, eine Schere …


  Der Korb ist nicht einmal mit Stoff gefüttert.


  Wenn er es wäre, dann hätte Claire die Briefe in das …«


  »Das ist’s!« Ich schnippte mit den Fingern.


  »Adam, steh mal auf.« Mit zwei Sätzen war ich am Bett, stellte die Matratze auf und fuhr mit den Fingern am Saum entlang, bis ich eine Unregelmäßigkeit in der Naht entdeckte. »Nicole«, sagte ich, »gib mir mal die Schere.«


  Die winzige Stickschere war scharf genug, um die Naht von einem Ende zum anderen aufzutrennen. Ich fuhr mit der Hand in die Matratze und hielt den Atem an, als meine Fingerspitzen Papier berührten. Ich sah erst Nicole, dann Adam an, dann lachte ich vor Erleichterung laut auf.


  »Hier sind sie«, jubelte ich. »Wir haben sie gefunden!«
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  WIR SASSEN DIE ganze Nacht in der Bibliothek, unterstützt durch eine endlose Folge von Kannen mit frischem Tee und Tellern mit Claires Spitzen. Zuerst brachten wir die Briefe in die richtige chronologische Reihenfolge, dann lasen wir sie, einen nach dem anderen, laut vor.


  Nicole und ich saßen auf dem Sofa, Adam in dem Sessel vor dem Kamin. Zwischen uns, auf einem niedrigen Tisch, lagen die Briefe, einhundertvierundvierzig zerknitterte, brüchige Bogen, beinahe eine Seite für jede Woche, die Edward Frederick Cresswell seinem König und Vaterland im Ersten Weltkrieg gedient hatte.


  Wir hatten das Vorlesen bald ganz und gar Adam überlassen, einerseits weil er die Sprache und die Ereignisse des Krieges verstand und sie uns erklären konnte, aber auch, weil es uns richtiger schien, dass die Briefe, die von einem Mann geschrieben worden waren, auch von einem Mann gelesen wurden. Seine Gefühle standen ihm ins Gesicht geschrieben, während er die undeutlichen Bleistiftzeilen entzifferte, so als sähe und fühlte er das, was Edward gesehen und gefühlt hatte, so als würde er neben ihm im zähen Schlamm hocken, während die Geschosse über ihn wegpfiffen; als könnte er den Gestank des Todes riechen, den der laue Sommerwind ihm zutrug, und als müsste er zusehen, wie seine Freunde zu blutigen Fetzen zerrissen wurden.


  Einer der frühen Briefe, im Oktober 1914 im Ausbildungslager geschrieben, lieferte uns die Erklärung, warum Edward sich entschlossen hatte, Claire zu verlassen.


  


  Ich weiß, du hältst nichts von meinem Entschluss, mich freiwillig zu melden, aber ich weiß keinen anderen Weg, mir die Anerkennung deines Vaters zu verschaffen. Ich besitze weder den Titel noch das Vermögen, das er sich so sehnlich für dich wünscht, aber ich verfüge über Kraft und Mut und über die Entschlossenheit, beides einzusetzen. Das Schicksal hat mir eine Chance gegeben, mich deiner würdig zu erweisen. Oxford kann warten.


  Meine Liebe zu dir kann nicht warten.


  Manche Männer haben sich für Gott und England in dieses große Abenteuer gestürzt.


  Ich tue es allein für dich. Wenn ich als Held zurückkomme, muss dein Vater uns seinen Segen geben.


  


  Meine größte Sorge ist, dass ich den Feuerzauber verpassen könnte, ehe er richtig losgeht. Man sagt, bis Weihnachten ist alles vorbei …


  


  Der Krieg war bis Weihnachten nicht vorbei.


  Edward wurde am 3. April 1915 nach Frankreich geschickt und stand zehn Tage später an der Front. Ein mit Schlamm bespritztes Blatt mit der Überschrift »Im Schützengraben – Flandern«


  beantwortete weitere Fragen, einschließlich einer, auf die wir bisher nicht gekommen waren.


  


  Entschuldige dieses schreckliche Gekritzel, aber wenn du meinen Schreibtisch sehen könntest, würdest du es verstehen. Er besteht aus einem Stück von einer Laufplanke, das auf meinen Knien liegt, während meine Stiefel zwanzig Zentimeter tief im Schlamm stecken.


  Wenn ich hier lange genug still sitze, schlage ich Wurzeln.


  Ich habe dir ein kleines Geschenk geschickt, das ich in London besorgt habe, als ich auf meinen Bescheid wartete. Obwohl er Major ist und ich nur Oberleutnant, hoffe ich, er erinnert dich an deinen richtigen lieben Teddy, der dich schrecklich vermisst.


  


  »Du lieber Himmel«, rief Nicole aus, »damit muss er Major Ted meinen!«


  »Ganz bestimmt«, sagte ich.


  »Claires Kosename für Edward muss Teddy gewesen sein.«


  »Aber du hast Major Ted schon immer ›Teddy‹ genannt.« Nicole sah mich verwundert an.


  »Es ist fast, als ob du seinen richtigen Namen schon immer gewusst hast.«


  Ich wusste, wer mir Major Teds richtigen Namen eingeflüstert hatte, aber das konnte ich Nicole nicht erklären. Im Augenblick musste sie noch daran glauben, dass das Gespenst von Wyrdhurst ein Schwindel war, den die Dorfbewohner ausgeheckt hatten. Die Wahrheit würde ihr nur wieder Angst machen und sie verwirren.


  Adams Gedanken schienen in eine ähnliche Richtung zu gehen, denn er lieferte eine ganz plausible Erklärung.


  »Schließlich ist das doch ein ziemlich gewöhnlicher Name für einen Teddybär«, sagte er.


  »Deshalb hat er Claire wohl auch einen Bären geschickt. Damit hatte sie die Möglichkeit, seinen Namen auszusprechen, ohne dass ihr Vater Verdacht schöpfte.« Er beugte sich über den Brief und fügte hinzu: »Ich glaube, den nächsten Absatz werdet ihr noch interessanter finden.«


  


  Wenn ich jetzt daran denke, wie ich mich gegen Mutter auflehnte, weil ich die Sommerferien mit Onkel Clive verbringen sollte, muss ich lachen. Wenn sie nicht darauf bestanden hätte, dann hätte ich nie die unbeschreibliche Schönheit der Hochmoore kennengelernt –


  und deine auch nicht. Gott segne sie!


  Und Gott segne Onkel Clive. Er wird mein Geschenk als seines ausgeben und dir meine Briefe in der gewohnten Weise zustellen. Wer hätte gedacht, dass wir Miss Malsons Maus einmal zu so viel Dank verpflichtet sein würden?


  


  »Clive«, sagte ich langsam. Der Name kam mir bekannt vor, aber ich konnte ihn nicht einordnen.


  Aber Adam konnte es. »Clive Eccles Aynsworth«, sagte er. »Er war Lehrer in Blackhope.


  An der Kirchenwand ist eine Gedenktafel, die an seinen Tod erinnert.«


  »Clive Aynsworth hat Großvaters Bibliothek katalogisiert«, sagte Nicole. Sie sah mich an.


  »Hast du seinen Namen hinten im Buch nicht gesehen?«


  »Ich habe mich noch nicht sehr viel mit dem Katalog befasst«, musste ich zugeben.


  


  »Clive Aynsworth war der perfekte Vermittler«, überlegte Adam laut. »Da er den Katalog verfasste, hatte er leichten Zugang zu Wyrdhurst und konnte Bücher hin und her tragen, ohne Verdacht zu erregen.«


  Ich dachte wieder an die Geschichte, die Guy mir neben dem Holzstoß für das Freudenfeuer erzählt hatte. »Josiah musste von seinen Aktivitäten erfahren haben und beschloss, der Sache ein Ende zu bereiten.«


  »Ein für alle Mal«, sagte Adam.


  Nicole wusste nicht, wovon wir sprachen. Sie hatte nie etwas von dem rätselhaften Feuer gehört, dem Clive Aynsworth zum Opfer gefallen war. Als ich ihr von dem Verdacht der Dorfbewohner erzählte, war ich überrascht, dass sie die schreckliche Geschichte für durchaus plausibel hielt.


  »Josiahs Jähzorn war legendär«, sagte sie.


  »Jeder wusste, was für unkontrollierte Wutausbrüche er haben konnte. Sollte er erfahren haben, was Clive Aynsworth tat, dann ist es durchaus möglich, dass er die Sache selbst in die Hand nahm.« Sie sah das Porträt an. »Wir nennen ihn schließlich nicht ohne Grund den alten Teufel.«


  Die Uhr aus Ebenholz schlug Mitternacht, Adam legte im Kamin Kohlen nach, und Nicole klingelte nach einer weiteren Kanne Tee und einem Teller Plätzchen. Keiner dachte ans Zubettgehen. Alles schien plötzlich völlig nebensächlich gegenüber Edwards weiterem Schicksal. Ich war mir nicht sicher, wie die anderen darüber dachten, aber ich musste ihn jetzt auf seinem Weg begleiten, bis er ihn zu Ende gegangen war.


  Aus seinen ersten Berichten von der Front hatte noch eine gewisse Unbekümmertheit geklungen. Sechs Wochen später war diese Heiterkeit verschwunden.


  


  Üblicherweise sind Maschinen dazu da, dass sie verschiedene Stücke zu etwas Brauchbarem zusammenfügen. Die Kriegsmaschine nimmt etwas Brauchbares – einen Menschen – und zerfetzt ihn in blutige Stücke.


  Ich habe Dinge erlebt, die ich dir nie erzählen kann, aber das ist nicht das Grauenvolle.


  Das Grauenvolle ist, dass sie mir nicht mehr grauenvoll vorkommen. Der Gestank, der Dreck, das Blut, die verfaulenden Leichen von Männern, die weitaus besser und tapferer waren als ich, das alles ist mir so vertraut wie das Heidekraut auf den Hügeln.


  Hier gibt es keine Helden. Nur die Toten und die, die es bald sein werden.


  


  Er überlebte die Gasangriffe in der zweiten Schlacht von Ypern und blieb auch in dem Gemetzel an der Somme unverletzt, um dann, während einer verhältnismäßig ruhigen Periode, von einem Scharfschützen verwundet zu werden. Es war eine relativ harmlose Verletzung, nicht der begehrte »Heimatschuss«, der einen Soldaten nach Hause schicken würde, jedoch schien die Zeit im Erholungslager Edward wieder einigermaßen ins seelische Lot zu bringen.


  


  Wir haben gerade Roastbeef und Yorkshire Pudding gegessen – mein Leibgericht, wie du weißt – und dürfen ruhig in der Sonne sitzen.


  Wir reden uns ein, das Grollen in der Ferne sei ein Gewitter, nicht Kanonendonner.


  Vermutlich bin ich endlich ein richtiger Soldat, verwundet, aber ungebeugt, und fähig, der Gleichförmigkeit und dem Schrecken noch etwas Poesie abzuringen. Ein Artillerieangriff kann ein Albtraum sein, aber auch ein Albtraum kann schön sein, und ein Krieg kann berauschen, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.


  


  Er kam mehrmals auf Urlaub nach Hause, aber erst 1917 haben Claire und Edward sich wieder gesehen.


  


  Ich hoffe jetzt, dass ich am 25. Juni Urlaub bekomme. Ich werde am Donnerstag beim Kreis sein, wenn dein Vater in Newcastle ist.


  Komm dort zu mir, liebstes Herz.


  


  Ich schloss die Augen und erblickte wieder das Moor, auf dem saftiges grünes Gras wuchs. Meine Augen trafen die von Adam, und ich spürte ein Verlangen in mir, aber ich wusste, es war nicht mein Verlangen.


  Die Leidenschaft, die ich im Teufelskreis gefühlt hatte, war die Leidenschaft junger Liebender, die nach drei Jahren der Hölle einen Blick in den Himmel tun durften.


  Als Edward an die Front zurückkehrte, schrieb er:


  


  Deine Spitzen haben den Rückweg überlebt, ohne zu zerbröseln. Ich teilte sie mit den anderen, denen sie wie die köstlichste Leckerei auf dieser Welt vorkamen. Natürlich stimmt das nicht – denn das bist du. Es kommt mir alles wie ein Traum vor, das Gras und das Heidekraut und die großen grauen Steine – ein vollkommenes Paradies mit dir als Engel, der es regiert. Ich hatte Angst, ich könnte mich so verändert haben, dass du mich nicht mehr erkennst, aber du hast mich erkannt, wie du mich immer erkannt hast, und du hast mir geholfen, auch mich selbst wieder kennenzulernen.


  Wir haben jedes Verbot deines Vaters übertreten, aber ich kann nicht glauben, dass wir unsere Seelen in Gefahr gebracht haben. Unsere Herzen waren rein, als wir in den Kreis traten, und das werden sie bleiben, egal was kommt.


  Dieser Tag gehörte uns, und wir werden ihn in unseren Herzen bewahren. Ich hoffe und bete, dass es noch viele solcher Tage geben wird, aber wenn nicht, dann hatten wir wenigstens diesen einen.


  


  »Er meint den Teufelskreis«, sagte Nicole. »Onkel Dickie war mal mit mir dort und hat versucht, mir mit einer schrecklichen alten Legende Angst einzujagen.«


  »Wer den Kreis betritt, muss reinen Herzens sein, sonst riskiert er, seine Seele an den Teufel zu verlieren.« Adams dunkle Augen suchten meine, und er sah mich an. »Edward hatte recht.


  


  Er und Claire brauchten vor dem Teufel keine Angst zu haben. Wenn jemals zwei Menschen reinen Herzens waren, dann diese beiden.«


  Ich nickte kurz, was er mit einem fast bedauernden Lächeln erwiderte. Wir brauchen uns vor dem Teufel auch nicht zu fürchten, sagte sein Blick. Unsere Umarmung war ein Geschenk an Claire.


  »Sie sprechen, als hätten Sie die beiden gekannt«, bemerkte Nicole.


  »Das Gefühl habe ich auch«, sagte Adam. »Sie nicht?«


  »Doch – vielleicht«, bestätigte Nicole. »Claire mehr als Edward. Sie war jung und einsam und … sie hatte Angst. Um Edward, meine ich.«


  Ihr Gesicht wurde ernst, als würde ihr bewusst, dass Claires Sorgen nicht so verschieden von ihren eigenen waren. »Bitte, Adam, lesen Sie weiter.«


  Adam wandte sich wieder den Briefen zu.


  Im Juli 1917 wurde Edward zusammen mit einem anderen Offizier namens Mitchell für eine zeitlich begrenzte Aufgabe im Hauptquartier des Bataillons eingeteilt.


  


  Wir sind weit von der Gefahrenzone entfernt und wohnen in einem Château. Da wir in Kürze einen neuen Angriff erwarten, wirkt die großartige Umgebung ziemlich grotesk, aber wir können täglich baden, schlafen in richtigen Betten und haben Zucker für unseren Tee, also sollten wir nicht klagen.


  


  Der nächste Brief, der zwei Tage später geschrieben wurde, war rätselhaft.


  


  Heute Früh radelten Mitchell und ich an der Gartenmauer des Châteaus entlang, als eine verirrte Handgranate – eine von unseren, vom Übungsplatz – weniger als hundert Meter vor uns einschlug. Wir schmissen uns hin, bekamen aber den üblichen Dreck ab – und noch etwas, etwas Wunderbares.


  Der Garten gab einen verborgenen Schatz frei! Wir trauten unseren Augen kaum. Es war, als sei ein Geschenk vom Himmel gefallen, und schnell entschieden wir, dass es pietätlos wäre, dieses Geschenk des Himmels abzulehnen.


  Du magst es verwerflich finden, mein Liebling, aber der Eigentümer des Châteaus ist tot, und sein einziger Erbe fiel bei Verdun, und ich wäre verrückt, wenn ich es bei den » rechtmäßigen Stellen« abliefern würde. Die bekommen schon lange wesentlich mehr von uns, als ihnen zusteht.


  Ich schicke dir meinen Anteil als ständige Erinnerung an das Versprechen, das wir uns geben werden, wenn wir uns das nächste Mal sehen, egal, ob mit Zustimmung deines Vaters oder ohne sie.


  


  Das erhoffte Wiedersehen fand nie statt, und das Versprechen wurde nie gegeben. Ein Zeitungsausschnitt, der zwischen den Briefen lag, berichtete, dass Edward Frederick Cresswell am 8. September 1917 fiel. Drei Jahre nachdem er sich freiwillig gemeldet hatte, fiel er der dritten Schlacht bei Ypern zum Opfer, die unter den Soldaten, die dort kämpften, auch als die Schlacht um Passchendaele bekannt war.


  Er war gerade einundzwanzig Jahre alt geworden.


  »Arme Claire«, sagte Nicole leise. »Sie muss an gebrochenem Herzen gestorben sein.«


  Der letzte der Briefe war in einer sehr sorgfältigen Handschrift geschrieben, ganz anders als Edwards unbekümmertes Gekrakel.


  


  Liebe Miss Byrd,


  Bitte entschuldigen Sie, dass ich Ihnen schreibe, aber mir ist, als kennte ich Sie. Ted hat so oft von Ihnen gesprochen und bei jeder Gelegenheit Ihr Bild gezeigt. Er war ein großartiger Mensch, und ich bin stolz darauf zusammen mit ihm gedient zu haben. Ich weiß, dass Sie ihn schmerzlich vermissen werden, aber ich hoffe auch, dass es Ihnen ein Trost sein wird zu wissen, dass seine Männer ihn sehr geschätzt haben und dass er nun in einer besseren Welt Frieden gefunden hat.


  Ihr ergebener


  Oberleutnant P. Mitchell Das erste graue Morgenlicht drang ins Zimmer, als Adam Leutnant Mitchells Brief fertig gelesen hatte. Seine Stimme war heiser, und er sah müde aus, als hätte die Reise der letzten Nacht ihn völlig erschöpft. Er legte den letzten brüchigen Briefbogen neben den Zeitungsausschnitt, stand auf und ging ans Fenster zu dem Messingfernrohr, wo er stehen blieb und lange auf das leere, graue Moor hinausblickte.


  Ich hörte das Ticken der Uhr über dem Kamin und empfand ein taubes Gefühl der Niederlage.


  Edward hatte so vieles und so lange überlebt, dass er unverletzlich schien. Ich konnte es nicht fassen, dass er tot war.


  


  »Passchendaele.« Den Blick noch immer in die Ferne gerichtet, sprach er mit dumpfer Stimme den Namen des Ortes aus.


  »Ein flandrisches Dorf, umgeben von Mooren, die durch ein System von Kanälen und Deichen trockengelegt waren. Dieses Entwässerungssystem wurde durch Artilleriefeuer zerstört, und als es regnete, wurde wieder ein Moor daraus.


  Felder wurden zu schmatzenden Sümpfen, in denen ganze Pferde verschwanden. Verwundete fielen in den Schlamm, wo sie ertranken. Die Toten versanken ohne Spur. Mehr als vierzigtausend Soldaten verschwanden in diesem unersättlichen Morast. Die Bauern dort finden noch heute ihre Gebeine.«


  Ich wechselte einen besorgten Blick mit Nicole und ging zu Adam hinüber. Seine Augen waren glasig und starr, als spräche er in Trance, und ich fühlte mich schuldig, weil ich ihn so viel hatte vorlesen lassen. Es war schwer genug gewesen, Edwards Beschreibungen zu hören. Aber sie zu lesen, in seiner eigenen Handschrift und auf Papier, das vom Schlamm der Schlachtfelder bespritzt war, muss noch schmerzlicher gewesen sein.


  »Er hat kein Grab«, murmelte Adam. »Josiah hat ein Mausoleum, aber Edward hat nicht mal ein Grab.«


  


  Adam musste eigentlich besser wissen als ich, dass es gerade in Flandern unzählige Militärfriedhöfe gibt, aber dies war nicht der Augenblick, um ihn daran zu erinnern.


  »Er hatte Claires Liebe«, sagte ich leise. »Das war doch genug.« Ich legte den Arm in seine Armbeuge. »Es war eine lange Nacht. Ich glaube, wir könnten jetzt alle ein bisschen Schlaf gebrauchen.«


  Er rieb sich die müden Augen. »Ja. Wir reden am Morgen weiter darüber.«


  »Es ist bereits Morgen«, sagte ich, aber Adam antwortete nicht. Er wandte sich um und ging wie ein Schlafwandler hinaus. Nicole und ich folgten ihm, und jeder von uns trauerte um diesen jungen Mann, den wir nie gekannt hatten, und um die junge Frau, die ihn geliebt hatte.
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  ICH GING NOCH nicht zu Bett. In meinem Flanellnachthemd hockte ich mit angezogenen Beinen auf der Chaiselongue, genoss die Wärme des Kaminfeuers und erzählte Tante Dimity von der Geheimtreppe, vom Turmzimmer und von Edward. Als ich geendet hatte, war ihre erste Reaktion eine Empörung, die mich lächeln ließ.


  Ich kann Leute, die Gespenster nachmachen, einfach nicht ausstehen. Wyrdhurst hat auch ohne diesen dilettantischen Unsinn schon genug Probleme. Ganz abgesehen davon, dass diese Menschen kein Gespür für Feinheiten haben.


  Du hättest dich von diesem Gelächter vom Band doch nicht ins Bockshorn jagen lassen, wenn du nicht unter Claires Einfluss gestanden hättest. Ich verstehe nicht, wie ein Fälscher, der etwas auf sich hält, sich so ein albernes, kindisches Spielzeug aussuchen kann.


  »Vielleicht brachte Jared diesen schwarzen Kasten als Alarmsystem an«, gab ich zu bedenken. »Das Gelächter würde einen Eindringling erschrecken und Jared warnen, dass jemand auf seiner Treppe ist.«


  


  Dann glaubst du also wirklich, dass Jared dahinter steckt?


  »Er ist der Hauptverdächtige«, erwiderte ich.


  »Er hat ein Motiv, und soweit ich es beurteilen kann, auch die beste Gelegenheit, um es spuken zu lassen.«


  Aber findest du es nicht merkwürdig, dass er nie im Turmzimmer war?


  »Ich bin ziemlich sicher, dass die Tür zum Turmzimmer bis gestern Abend verschlossen war


  …«, sagte ich, »… bis Claire sie für mich aufgeschlossen hat.«


  Und doch konnte sie sich nicht überwinden, selbst hineinzugehen. Ich habe ein schlechtes Gefühl, was das Zimmer anbelangt, Lori.


  Ich hörte ein leises Klopfen, legte das Tagebuch hin und rief: »Herein.«


  Es war Adam. »Ich sah Licht unter deiner Tür«, sagte er. »Darf ich reinkommen?«


  »Natürlich.« Ich nahm die Beine von der Chaiselongue, um ihm Platz zu machen. Er machte die Tür hinter sich zu. Er trug noch immer dieselben Sachen, die er in der Nacht angehabt hatte, und er sah hundemüde aus, als hätte er tagelang nicht geschlafen.


  Als er sich auf die Chaiselongue fallen ließ, sagte ich: »Das wird jetzt lächerlich klingen, weil ausgerechnet ich es sage, aber du gehörst ins Bett.«


  »Ich weiß.« Seine Stimme klang heiser vor Müdigkeit. »Es ist verrückt, nicht wahr? Ich bin völlig platt, aber ich kann nicht schlafen.«


  »Daran bin ich schuld«, sagte ich. »Ich hätte das Vorlesen nicht dir ganz allein überlassen sollen. Ich weiß, wie nahe dir das Schicksal der Soldaten geht, die …«


  »Bitte, Lori«, unterbrach er mich. »Bitte, entschuldige dich nicht. Das könnte ich jetzt nicht ertragen.« Er saß da, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und starrte auf den Boden. »Außerdem sind es nicht die Briefe. Es ist dieses Zimmer, dieses schreckliche Zimmer. Das lässt mich nicht mehr los.«


  »Was das anbelangt, hat Dimity ein sehr schlechtes Gefühl«, sagte ich.


  »Ich auch.« Er drehte sich um und blickte auf das vergitterte Fenster. »Es passt alles zusammen – die Gitterstäbe, das Fernrohr, die Spählöcher im Bild, Claires Angst … Ich muss immer wieder an diesen Stickrahmen denken und an diese traurige Sammlung von Kinderbüchern.«


  Er sah mich an, die Augen vor Müdigkeit gerötet. »Soll ich dir sagen, wozu dieser Raum gedient hat?«


  


  Widerwillig nickte ich. Eigentlich wollte ich die Antwort nicht hören.


  »Josiah hat seine Tochter darin gefangen gehalten«, sagte Adam. »Ich glaube wirklich, er hat schließlich ein Gefängnis für sie eingerichtet.«


  Ich sah wieder den abgelegenen, kahlen Raum mit seiner schweren Tür und den schmalen Fenstern vor mir, aber ich schüttelte den Kopf.


  »Wir befinden uns doch nicht im Mittelalter«, wandte ich ein. »Josiah war kein Feudalherr, der mit den Fingern schnippte und Menschen einfach verschwinden lassen konnte.«


  »Ach nein?« Adams Augen verengten sich.


  »Wyrdhurst ist eine Welt für sich, Lori, und Josiah hat sie geschaffen. Er baute die Geheimtreppe und das Turmzimmer, und er sorgte dafür, dass nur er allein den Zugang hatte. Denkst du denn, es ist ein Zufall, dass diese Räume nicht im Grundriss eingezeichnet sind?«


  »Aber es wäre doch aufgefallen, wenn Claire plötzlich verschwunden wäre«, gab ich zu bedenken. »Jemand hätte doch …«


  Plötzlich kam mir ein schrecklicher Verdacht.


  »Clive Aynsworth. Vielleicht fand er die versteckte Tür in der Bibliothek und erriet, was Josiah plante. Und deshalb hat Josiah ihn umgebracht – damit er niemandem erzählen konnte, dass Claire im Turm eingesperrt war.«


  Adam deutete mit dem Kopf zum Fenster.


  »Josiah versuchte es erst mit Gitterstäben vor ihrem Schlafzimmerfenster, aber das hat wohl nicht geklappt. Dann hat er sie im Turm eingesperrt, damit sie nicht weglaufen konnte.«


  »Er konnte sie doch nicht für immer und ewig dort eingesperrt halten«, sagte ich.


  »Nicht für immer.« Adam seufzte tief. »Nur so lange, bis Edward tot war.«


  Im Kamin fiel ein Stück Kohle herunter und verursachte einen Funkenregen. Die Sonne war aufgegangen, ein neuer, kalter Herbsttag brach an. Wie oft hatte Claire aus ihrem Gefängnis geschaut, fragte ich mich, und sich an die sonnigen Morgenstunden auf dem Moor erinnert?


  »Er muss verrückt gewesen sein«, murmelte ich.


  »Es gab eine Zeit«, sagte Adam, »da hätte man ihn einen Teufel genannt.«


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Tut mir leid. Ich hätte dich nach dieser Nacht jetzt nicht auch noch damit überfallen dürfen.«


  »Ich bin froh, dass du es getan hast.« Ich ging zum Nachttisch, ergriff Major Ted und reichte ihn Adam. »Hier. Nimm Teddy mit. Er wird über deinen Träumen wachen.«


  


  »Damit kein Albtraum mich heimsucht?«


  Adam lächelte, nahm den Bären und stand auf.


  »Danke, Lori, für …«


  »Sei nicht albern«, unterbrach ich ihn. »Und jetzt ab ins Bett mit dir.«


  Als er gegangen war, nahm ich das blaue Tagebuch wieder zur Hand. Sobald ich die erste Seite umgeblättert hatte, erschien Dimitys Schrift.


  Adam scheint sehr verstört zu sein.


  »Er hat eine schlimme Nacht hinter sich. Der Erste Weltkrieg ist sein Spezialgebiet. Er weiß, was Edward durchgemacht hat und …« – ich zögerte –, »… und ich vermute, er fühlt sich Claire sehr verbunden. Schließlich hatte sie ihn ausgesucht, Edwards Rolle zu spielen. Eigentlich könnte man sagen, dass er sie in den Armen hielt.«


  Er hat aber auch für dich Gefühle, Lori.


  »Ich weiß.« Mir waren der bedauernde Blick und die leichte Traurigkeit in seinen Augen nicht entgangen, und ich konnte eine gewisse Melancholie meinerseits ebenfalls nicht leugnen. Adam und ich hatten zusammen in kurzer Zeit viel durchgemacht. Es war nur allzu menschlich, wenn ich etwas für ihn empfand.


  Das ist unter diesen Umständen fast unvermeidlich.


  


  »Ja.« Dimity hatte einen wunden Punkt berührt, und ich wollte nicht, dass sie weiter darin herumstocherte. »Dimity, Adam glaubt, dass Josiah Claire in dem Turmzimmer gefangen hielt.


  Was meinst du?«


  Ja. Es erklärt so vieles. Trotzdem habe ich ein Gefühl, als sei noch etwas anderes in diesem Zimmer passiert, etwas Schreckliches, schrecklicher als Gefangenschaft und noch schrecklicher als Edwards Tod.


  Ich erbleichte, während ein furchtbarer Verdacht in mir aufstieg. »Glaubst du etwa, Josiah könnte Claire ermordet haben?«


  Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass Claire von einem ungelösten Konflikt und von nicht verheilten Wunden gequält wird. Das Haus wird von seiner Vergangenheit verfolgt, Lori.


  Ich zuckte hilflos die Schultern. »Ich kann die Vergangenheit nicht ändern.«


  Aber du kannst die Gegenwart ändern. Claire hat dich aus gutem Grund zu Edwards Briefen geführt.


  Einen Moment dachte ich nach. »Der Schatz«, sagte ich schließlich. »Sie möchte, dass ich den Schatz finde, den Edward ihr geschickt hat.«


  Sie möchte, dass du die Bruchstücke zusammenfügst, so wie es damals, vor all den Jahren, hätte geschehen müssen. Erst dann wird sie in Frieden ruhen können.


  Und nun mach, was deine Vernunft dir sagt, Liebes, und geh zu Bett. Du wirst hellwach sein müssen, wenn du Claire zu ihrer Bestimmung verhelfen willst.


  


  Nicole war die Erste, die auf die interessante Frage zu sprechen kam, die verständlicherweise durch Edwards Tod zunächst in den Hintergrund getreten war.


  Wir saßen im Speisesaal bei einem herzhaften Frühstück beisammen, das Hatch zu einer höchst ungewöhnlichen Stunde, um zwei Uhr nachmittags, serviert hatte. Sieben Stunden Schlaf hatten Nicole wieder ins seelische Gleichgewicht gebracht, aber Adam wirkte immer noch verstört.


  Schweigend aß er, während Nicole und ich uns über die rätselhafte Andeutung unterhielten, die Edward in seinem letzten Brief an Claire gemacht hatte.


  Nicole erzählte, sie habe Onkel Dickie angerufen, um ihm von unserem Abenteuer der letzten Nacht zu berichten. Dabei hatte sich herausgestellt, dass er weder von der geheimen Treppe noch von dem Turmzimmer etwas wusste. Außerdem hatte er noch nie etwas von Edward Cresswell gehört, ebenso wenig wie von einem Schatz, der 1917 Claire angeblich in die Hände gefallen sein sollte.


  »Wenn Edward das, was er geschickt hat, nur etwas genauer bezeichnet hätte«, sagte Nicole, die sich gerade aus einer hübschen Porzellanschale mit Marmelade bediente.


  »Was würde der Eigentümer eines französischen Châteaus denn wohl in seinem Garten vergraben?«, fragte ich.


  »Schmuck«, kam es prompt von Nicole. »Es ist jedenfalls das, was ich vergraben würde, wenn die Schotten mit einer Invasion Northumberlands drohten.« Sie kicherte wie ein kleines Mädchen, doch als sie Adams Gesicht sah, wurde sie wieder ernst. »Onkel Dickie meinte, dass man ja gar nicht weiß, ob Claire den Schatz jemals erhalten hat.«


  »Warum sollte sie nicht?«, fragte ich. »Clive Aynsworth war ein zuverlässiger Bote. Er hätte niemals ein Päckchen für Claire zurückgehalten, besonders da sie es bereits erwartete.« Plötzlich kam mir ein Gedanke, und ich stellte meine Teetasse so heftig hin, dass es klirrte. »Es muss die letzte Sendung von Edward gewesen sein, die er überbracht hat.«


  »Warum?«, fragte Nicole.


  


  Zum ersten Mal mischte Adam sich ein.


  »Wenn Sie sich die Gedenktafel an der Kirchenwand ansehen, dann werden Sie merken, dass Clive Aynsworth nur knapp einen Monat nach Edward starb. Der Schatz war das Letzte, was Mr Aynsworth Claire brachte.«


  »Wie schrecklich traurig.«


  Nicole wartete etwas, ehe sie eine Frage anschnitt, die ihr offenbar auf der Seele brannte.


  »Claire muss ihn irgendwo versteckt haben, genau wie die Briefe, damit er Josiah nicht in die Hände fiel.«


  »Im Turmzimmer hat sie ihn nicht versteckt«, sagte ich mit Bestimmtheit. »Denn wenn es so wäre, hätten wir ihn gestern Abend gefunden.«


  »Wo könnte er dann sein?« Nachdenklich sah Nicole auf ihren Toast mit Marmelade. »Claire und Edward hatten sich zum letzten Mal am Teufelskreis getroffen. Glaubst du, sie könnte den Schatz dort vergraben haben?« Sie wandte sich an Adam. »Was glauben Sie, Adam? Sollten wir zu einer Suchexpedition aufbrechen?«


  Adam blinzelte verstört, als hätte Nicole ihn aus einem tiefen Schlaf geholt. »Heute nicht«, sagte er leise. »Bis wir dort sind, ist es dunkel.«


  Nicole schnitt ein Gesicht. »Nein, ich hätte auch keine Lust, den Teufelskreis bei Nacht zu besuchen. Wir können ja morgen gehen, wenn schönes Wetter ist.« Befriedigt nickte sie und aß weiter.


  »Ich finde, wir sollten die anderen Zimmer im dritten Stock absuchen«, schlug ich vor, »die Räume, die noch nicht restauriert sind.«


  »Meinst du?« Nicoles Fröhlichkeit war plötzlich verschwunden. »Du musst wissen, ich bin noch nie im dritten Stock gewesen, seit wir in Wyrdhurst wohnen. Die … die Geräusche, die ich gehört habe, die Schritte, das Knarren – das alles scheint immer von dort oben zu kommen.«


  »Dann wird es höchste Zeit, dass man dort einmal nachsieht«, sagte ich. »Du hast doch selbst gesagt, dass dieser ganze Spuk von Menschen inszeniert wird. Sehen wir mal nach, ob wir weitere Beweise dafür finden – und vielleicht obendrein den Schatz.«


  »Hast du wieder eine deiner Ahnungen?«, fragte Nicole.


  »Nein.« Tatsächlich hatte Claire sich mir nicht wieder offenbart, seit sie uns zum Turmzimmer geführt hatte. Ich vermutete, dass sie, genau wie Adam, Zeit brauchte, um sich von unserer schweren Reise in die Vergangenheit zu erholen. »Ich denke nur, wir sollten uns nach allen Seiten hin absichern. Wir könnten heute den dritten Stock absuchen und morgen den Teufelskreis.«


  »Ja, also …« Nicole holte tief Luft und setzte sich auf. »Wenn du das wirklich willst, dann bin ich dabei. Was sagen Sie, Adam?«


  »Adam muss noch ein bisschen schlafen«, sagte ich.


  Er sah mich dankbar an. »Da könntest du recht haben, Lori, aber es ist trotzdem keine gute Idee.« Er schlug die Augen nieder, und ein schwaches Lächeln spielte um seinen Mund.


  »Captain Manning würde mir Pflichtvergessenheit vorwerfen.«


  Verstohlen bedachte ich ihn mit einem unwilligen Blick. Ich hatte gehofft, Nicole würde sich an meine Lüge nicht mehr erinnern, mit der ich Adams Anwesenheit in Wyrdhurst erklärt hatte, aber ich hätte es besser wissen müssen. Was Captain Manning betraf, so vergaß Nicole nichts.


  »Ich freue mich, dass Sie Ihre Aufgabe so ernst nehmen, Adam, aber ich bin sicher, dass G …


  Captain Manning nichts dagegen hat, wenn wir tagsüber ohne Ihren Schutz sind. Es ist doch immer nachts, dass diese seltsamen Dinge passieren.« Sie berührte Adams Hand. »Gehen Sie ruhig wieder auf Ihr Zimmer, und schlafen Sie noch ein paar Stunden. Wenn Lori und ich etwas finden sollten, sind Sie der Erste, der es erfährt.«


  Während ich meinen letzten Bissen Räucherlachs aß, fiel mir auf, dass ich seit dem Anruf in der Fischerhütte nichts mehr von Guy gehört hatte. Ich hätte zu gern gewusst, ob er Nicoles Mann ausfindig gemacht oder den Schuldigen gefunden hatte, der das Tor zu der Militärstraße offen gelassen hatte. Insgesamt jedoch war mir sein Schweigen sehr recht. Vorerst war ich nicht erpicht darauf zu erfahren, wie er reagierte, wenn Nicole ihm dafür dankte, dass er uns Adam als Beschützer geschickt hatte.


  


  »Es ist ziemlich unheimlich, nicht wahr?«, flüsterte Nicole.


  Der Korridor des Ostflügels lag so gespenstisch vor uns wie das Deck eines gesunkenen Ozeandampfers. Das aufwändige viktorianische Dekor des Hauses endete abrupt im dritten Stockwerk. Keine polierten Tischchen mehr, keine Samtvorhänge und goldgerahmten Ölgemälde. Stattdessen zerschlissene Tapeten, die von den Wänden hingen, angelaufene und schief hängende Wandleuchter, und eine Staubschicht, die alles wie ein gespenstisches, graues Leichentuch bedeckte.


  


  Die Stille war so unheimlich, dass wir dahinschlichen wie zwei schuldbewusste Kinder, die fürchten, entdeckt zu werden. Ich trug mein Einbrecherkostüm, Nicole einen braunen Pulli und eine Tweedhose, und jede von uns hatte eine Taschenlampe.


  »Tut mir leid, dass es so schmutzig ist«, fuhr Nicole fort. »Aber der Putztrupp kommt nur einmal im Monat hier herauf.«


  »Macht nichts«, sagte ich ebenfalls im Flüsterton. »Das verleiht dem Ganzen doch einen gewissen Reiz.«


  Nicoles Kichern hallte unheimlich von den abblätternden Wänden zurück.


  »Lori«, sagte sie plötzlich mit normaler Stimme, es klang wie ein Schrei. »Hier ist schon jemand vor uns gewesen.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Hatch und diese beiden Männer, die du neulich in den Ostturm geschickt hast, sind vor uns hier gewesen.«


  »Aber … warum sollten sie in jeden dieser Räume gegangen sein?«


  Sie leuchtete auf den Fußboden, wo auf dem fadenscheinigen Läufer Reihen verwischter Fußabdrücke zu sehen waren, die zu jeder Tür auf diesem Korridor führten.


  »Mrs Hatch?«, versuchte ich eine Erklärung.


  


  »Die kommt niemals hier herauf, und die Leute der Reinigungsfirma sind schon drei Wochen nicht mehr da gewesen.« Nicole nagte an ihrer Unterlippe. »Wir sollten Adam holen. Nein, noch besser, wir rufen Guy an. Der wird wissen, was zu tun ist.«


  »Angsthase.« Ich hatte keine Lust, Adam zu stören oder Guys Zorn auf mich zu laden, wenn es nicht absolut notwendig war. »Du solltest doch froh sein, dass jemand hier oben gewesen ist.«


  »Warum?«, fragte Nicole.


  »Weil Gespenster keine Fußspuren hinterlassen«, sagte ich ungeduldig. »Komm, lass uns erst mal selbst nachsehen, ehe wir die Männer aufscheuchen.« Ich ging an ihr vorbei, ergriff die Klinke der nächsten Tür und stieß sie weit auf.


  Durch die verblichenen Vorhänge des ehemaligen Schlafzimmers, das schon lange nicht mehr benutzt wurde, drang schwaches Tageslicht. Die Möbel waren mit Tüchern zugedeckt, aber die Teppiche und Läufer waren zusammengeschoben, und im Staub auf dem Fußboden waren Fußspuren. Dasselbe Bild bot sich uns im nächsten Raum, und im nächsten ebenfalls.


  »Glaubst du, dass jemand etwas von dem Schatz weiß?«, fragte Nicole.


  


  »Wenn dein Onkel nichts davon wusste, wie sollte es dann jemand anderes wissen?« Misstrauisch blickte ich zu beiden Seiten des Korridors. Das Gespenst von Wyrdhurst wurde von Minute zu Minute leibhaftiger. »Waren hier oben auch kleinere Gegenstände, Nicole? Ich meine Dinge wie Schnupftabaksdosen, Leuchter


  – Sachen, die man tragen kann?«


  »Ja, in der Tat«, erwiderte Nicole. »Onkel Dickie brachte ein paar Sachen herunter, als er unsere Zimmer einrichtete, aber er überließ es uns, den Rest durchzusehen. Warum?«


  »Lass mich einen Moment nachdenken.« Ich musste wieder an das merkwürdige Benehmen der Männer im Pub denken – an die niedergeschlagenen Augen, die Verlegenheit des jungen James und an Bart Littles überschwängliche Begrüßung.


  Damals hatte ich die Männer im Verdacht gehabt, das Gespenst von Wyrdhurst zu spielen, aber jetzt war eine andere Erklärung möglich.


  »Wenn du mich fragst«, sagte ich, »dann handelt es sich um einen klaren Fall von Einbruch.«


  Nicole war aufgebracht. »Willst du damit sagen, dass uns hier jemand vor meiner Nase beklaut hat?«


  Ich nickte. »Es wäre nicht das erste Mal, dass Diebe ein großes Landhaus berauben, während es bewohnt ist.«


  »Aber wie sollten sie hereinkommen? Wir haben eine Alarmanlage, die …« Plötzlich wurde sie still. »Die ich manchmal einzuschalten vergesse.«


  Ich spitzte die Lippen. Die Familie Little wurde mir jeden Moment verdächtiger. Wer sollte die Gewohnheiten der Hollanders besser kennen als die Dorfbewohner? Guy hatte bereits in Erfahrung gebracht, dass sie über Jareds Kommen und Gehen genauestens Bescheid wussten, und ich bezweifelte nicht, dass Nicoles Nachlässigkeit ebenso bekannt war. In Blackhope sprach sich jede Neuigkeit schnell herum.


  Nicole ging an mir vorbei und murmelte: »Jared wird fuchsteufelswild sein, wenn er erfährt, was ich da angerichtet habe.«


  »Vielleicht sollte er nicht ganz so oft wegfahren«, sagte ich, aber Nicole schien mich nicht zu hören. Sie war im letzten Zimmer des Ostflügels angelangt und stand in der Tür, die Hand vor dem Mund.


  »Lori«, sagte sie, »wir haben das Kinderzimmer gefunden.«


  21


  DIE ABENDDÄMMERUNG WAR schon hereingebrochen, aber ein letzter Sonnenstrahl warf den Schatten des vergitterten Fensters auf den Linoleumfußboden.


  Das Zimmer war einfach möbliert, und die Wände waren mit Eiche getäfelt. Über der Täfelung galoppierte eine Reihe prächtiger Pferde rund ums Zimmer. Auf dem Kaminvorleger tanzte ein Reigen anmutiger Mädchen.


  Außer den Pferden und den Mädchen war das Zimmer eigentümlich anonym. Die Schränke waren ebenso leer wie die Tische, so, als sei in dem Raum absichtlich alles beseitigt worden, was an Kinder erinnerte – oder was auf dem Antiquitätenmarkt einen guten Preis erzielen würde.


  »Wo sind hier die Abdecktücher?«, fragte Nicole.


  Ich deutete in die Ecke. »Die hat jemand dort hingeworfen. Die Eindringlinge müssen ziemlich eilig abgezogen sein. Sie hatten offenbar keine Zeit mehr aufzuräumen.«


  »Ich vermute, hier geht es zum Kinderschlafzimmer«, sagte Nicole und öffnete eine Verbindungstür.


  


  Das Kinderschlafzimmer war genauso unpersönlich. In der Ecke für die Kinderfrau standen ein großes Bett, ein Toilettentisch, ein Waschgestell und ein Kleiderschrank. Gegenüber dem großen Bett befand sich das Kinderbett, das geschnitzte Kopfende an der Wand. Die Tücher, mit denen alles abgedeckt gewesen war, lagen in einem unordentlichen Haufen zwischen dem Kinderbett und dem Fenster.


  Beim Anblick des Bettchens wurde mir das Herz schwer. Fast konnte ich Claire sehen, wie sie, unter ihre Steppdecke gekuschelt, den Mond und die silbernen Wolken betrachtete und von dem Ritter in glänzender Rüstung träumte, der sie eines Tages entführen würde.


  Ich trat an eines der Fenster und sah hinaus übers Moor, auf das sich die Dunkelheit herabsenkte. Der aufgehende Mond war fast voll, aber von Osten her zogen Wolken auf. Mit einem Seufzer ging ich zu dem geschnitzten Kopfende des Kinderbetts, und dabei verfing sich meine Fußspitze in einem der Tücher auf dem Boden.


  Halt suchend streckte ich die Hände aus, aber da fiel ich auch schon der Länge nach hin und brach durch die getäfelte Wand.


  »Lori? Lori!«, rief Nicole. »Wo bist du?«


  »Ich … ich weiß nicht.« Ich rappelte mich auf.


  


  Ich war auf einer dünnen Holztafel gelandet, die etwa die Größe einer schmalen Tür hatte und säuberlich zwischen den anderen Paneelen der Wand herausgebrochen war. »Mir ist die Taschenlampe heruntergefallen.«


  Nicole schlüpfte durch die Öffnung zu mir, hob ihre Taschenlampe in die Höhe und stieß einen leisen Schrei der Überraschung aus.


  Ich hielt ebenfalls den Atem an.


  »Wie in Aladins Höhle«, flüsterte sie.


  »Nein«, sagte ich. »Claires Höhle.«


  Die fensterlose Kammer wirkte leblos wie ein verlassenes Spielwarengeschäft. Sie war voller Schränke und Regale, die bis auf den letzten Platz mit Spielsachen angefüllt waren.


  Es gab Musikboxen, Marionetten, Puzzles und Reifen, mechanische Spielsachen und Porzellanfiguren. Es gab Puppenwagen und Puppenbetten und Puppen aller Art, angefangen von der bescheidenen Stoffpuppe mit Wollhaaren bis hin zum hochmütigen Prachtstück mit Porzellankopf. Ein Puppentheater mit Vorbühne stand zwischen einem gescheckten Schaukelpferd und einem Puppenhaus, das vom Keller bis zum Speicher mit dem entzückendsten Miniatur-Hausrat ausgestattet war.


  Das Licht meiner Taschenlampe fiel auf die Räder eines eleganten Puppenwagens aus Korbgeflecht. Ich bückte mich, um ihn näher heranzuziehen, während Nicole sich bereits zum nächsten Schrank vortastete.


  »Lori!«, sagte sie. »Schau mal!«


  Es war ein Kleiderschrank, der einer Prinzessin würdig gewesen wäre: Kleider mit Pelzbesatz, Kleider aus Spitze, Kleider aus Samt und mit Perlen bestickt; Hüte mit Straußenfedern; Hermelincapes, gerüschte Unterkleider sowie Kästen, die überquollen von Handschuhen aus zartestem Leder, gestickten Taschentüchern und Seidenstrümpfen.


  »Valenciennespitze«, flüsterte Nicole ehrfürchtig, während sie eines der Unterkleider in die Hand nahm.


  Langsam ließ ich den Kegel meiner Taschenlampe über die herrlichen Stoffe gleiten, voller Bewunderung über die Liebe, mit der Josiah seine einzige Tochter überschüttet hatte, das Kind seiner alten Tage. Es war fast unglaublich, dass ein Mann, der einerseits sein Kind mit einem derartigen Luxus umgeben hatte, es später fertigbrachte, dieses Kind in einer kahlen Zelle gefangen zu halten.


  Ich fühlte etwas Kühles an meinem Hals. Erschauernd drehte ich mich um und leuchtete den Raum mit der Taschenlampe aus. Der Lichtschein blieb fast wie von selbst auf einem großen, verhüllten Gemälde liegen, das auf der anderen Seite der Kammer halb hinter einem Schrank verborgen an der Wand lehnte. Während Nicole noch die feine Näharbeit des Unterkleides bewunderte, wurde ich wie von einer unsichtbaren Hand zur anderen Seite gezogen.


  Ich nahm das Bild hinter dem Schrank hervor und lehnte es gegen das Puppenhaus. Dann zog ich mit einem Ruck das Tuch von dem Goldrahmen und erblickte ein Gesicht, das ich schon einmal gesehen hatte.


  Sie war ganz in Weiß gekleidet, ihre zierliche Gestalt verschwand fast unter der Fülle eines von Spitzen und Rüschen geschmückten Morgenrocks. Sie hatte dunkle, leuchtende Augen, und das schwarze Haar, zu einem kunstvollen Knoten aufgetürmt, war so dick und üppig, dass es für den zarten Hals fast zu schwer wirkte. Brav und ernst saß sie da, die linke Hand über der Rechten, einen Fransenschal um die schmalen Schultern gelegt.


  »Nicole«, flüsterte ich. Die Ähnlichkeit war frappierend.


  »Ja?« Nicole drehte sich um, hielt erschrocken den Atem an und drückte das Unterkleid an die Brust. »Das ist … das ist das Gesicht, das ich gesehen habe! Das Gesicht am Fenster!«


  »Du musst dein eigenes Spiegelbild gesehen haben.« Von der jungen Frau auf dem Bild sah ich zu der jungen Frau, die vor mir stand. »Ihr seht euch so ähnlich, dass ihr Schwestern sein könntet.«


  Zögernd kam Nicole näher. »Ist das … Claire?« Ich kauerte mich hin, um die Gravur auf dem Schild unten am Goldrahmen zu lesen. »Claire Eleonora Byrd. Ja, Nicole, das ist deine Großtante. Das ist die Frau, die Edward geliebt hat.«


  »Josiah muss sie auch geliebt haben.« Nicole blickte wieder auf das Unterkleid in ihrer Hand.


  »Er muss diese Kammer eingerichtet haben, nachdem sie gestorben war. Diese Sachen waren ihm kostbar, weil ihre Hände sie berührt hatten.«


  Er liebte sie zu sehr, dachte ich und sah in Nicoles dunkle Augen. Darum hat er sie eingesperrt. Er konnte es nicht ertragen, seine Prinzessin an einen anderen Menschen zu verlieren, und schon gar nicht an einen Mann ohne Titel und Vermögen.


  »Das wird Adam sehen wollen.« Stumm nickte ich, dann nahm ich das Porträt vom Boden und trug es aus der dunklen Kammer.


  


  »Er wird wohl fest schlafen«, sagte Nicole.


  »Vielleicht sollten wir ihn nicht stören.«


  Wir standen vor dem blauen Zimmer, das Bild zwischen uns, und warteten darauf, dass Adam auf unser nachdrückliches Klopfen reagierte. Ich ignorierte Nicoles höflichen Vorschlag, uns zurückzuziehen, und klopfte nochmals, ehe ich den Kopf durch die Tür steckte.


  »Adam«, rief ich, »wach auf! Wir haben etwas sehr Interessantes gefunden.«


  Einen Moment wartete ich noch, und als keine Antwort kam, stieß ich die Tür weit auf. Adam war nirgends zu sehen, und das Bett sah unberührt aus.


  »Er muss es sich anders überlegt haben mit dem Schlafen«, bemerkte Nicole.


  Ich nahm an, dass es wieder dieselben schmerzlichen Gedanken waren, die ihn vom Schlafen abgehalten hatten, wie am Morgen, als es ihn in mein Zimmer getrieben hatte. Besorgt sah ich auf das unberührte Bett, nahm das Bild unter den Arm und ging in Richtung Haupttreppe.


  Ich wusste, wo wir Adam finden würden. Bestimmt war er in der Bibliothek und brütete über Edwards Briefen.


  


  Die Bibliothek war dunkel und leer. Die Briefe lagen dort, wo wir sie in der Frühe liegen gelassen hatten, auf dem niedrigen Tisch zwischen Sofa und Sessel.


  Ich ließ meine Taschenlampe aufs Sofa fallen, lehnte das Bild gegen einen Stuhl und ging zum großen Tisch, um eine Leselampe anzuknipsen, aber noch ehe ich den Schalter finden konnte, nahm ich in der Dunkelheit vor dem Fenster eine Bewegung wahr.


  Eine Gänsehaut überlief mich. Ich strengte die Augen an und sah eine undeutliche Gestalt, die auf der Terrasse an der Balustrade vorbeihuschte.


  »Nicole«, sagte ich leise. »Ruf Guy an. Sag ihm, hier ist ein Eindringling. Dann geh zu den Hatches und bleib bei ihnen.«


  Sie wollte gerade protestieren, aber mein Blick ließ sie verstummen.


  Sobald sie weg war, schlich ich mich zur Terrassentür und spähte durch das wellige Glas. Der Mond wurde immer wieder von vorüberziehenden Wolken verdeckt, aber in einem Moment der Helligkeit nahm ich im Schatten des Mausoleums einen noch dunkleren Fleck wahr. Dort war jemand.


  Ich konnte nicht auf Guy warten, aber es war auch nicht notwendig. Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, ich war ganz in Schwarz und kannte mich im Garten aus. Überdies war ich fuchsteufelswild. Zwar hatte ich nicht vor, den Unbekannten zu stellen, aber ich wollte dicht genug herankommen, um zu sehen, wer der miese Typ war, der für Nicoles Albträume verantwortlich war. Als der Mond gerade wieder hinter einer Wolke verschwunden war, machte ich die Tür auf, schlich über die Terrasse und bahnte mir einen Weg durch den überwucherten Garten.


  Gebückt und so schnell ich konnte rannte ich, von dem brennenden Wunsch getrieben, einen Blick auf Nicoles Peiniger zu werfen, ehe er in der Dunkelheit verschwand. Am Mausoleum angekommen, sah ich mich um. Ich erschauerte, als ich lose Efeuranken am Arm spürte, aber dann blieb mir fast das Herz stehen, als jemand mir von hinten den Mund zuhielt und mich zurückriss. »Was zum Teufel machen Sie hier?« Guys wütendes Flüstern wurde fast von meinem Herzklopfen übertönt. »Schsch … Hören Sie!«


  Da Guys linker Arm wie ein Eisenring um meine Taille lag und seine rechte Hand meinen Mund verschloss, hatte ich keine andere Wahl.


  Also strengte ich die Ohren an, um herauszufinden, was seine Aufmerksamkeit auf sich zog.


  Einen Augenblick später hörte ich es: ein leises Stöhnen, das anscheinend aus dem Mausoleum kam.


  Wenn meine Konstitution auch nur ein Zehntel so zart gewesen wäre, wie Jared behauptet hatte, dann wäre ich auf der Stelle vor Angst ohnmächtig geworden. Aber schließlich war ich die Mutter von Zwillingen.


  »Wmmmf?«, sagte ich leise.


  »Still«, befahl Guy flüsternd. »Bleiben Sie hinter mir.«


  Er ließ mich los und ging bis zum Tor des Mausoleums, wo er stehen blieb. Hier war ein großer Teil des Efeus wie ein Vorhang zur Seite geschoben worden, um den Eingang frei zu machen, der sich auf einem Podest befand und von kannelierten Säulen flankiert wurde.


  Die Tür stand offen, aber innen herrschte tiefe Dunkelheit. Ein erneutes Stöhnen, lauter als das erste Mal, drang zu uns, und diesmal erkannte ich die Stimme.


  »Adam!«, rief ich. »Guy, geben Sie mir die Lampe. Schnell, er ist verletzt!«


  Guy reichte mir die Taschenlampe, dann ergriff er mich beim Arm.


  »Ich muss gehen«, sagte er. »Bringen Sie Chase ins Haus, und bleiben Sie dort. Es könnte sonst für Sie beide lebensgefährlich werden.«


  


  Ich knipste die Taschenlampe gerade rechtzeitig an, um zu sehen, wie Guy auf demselben Weg davonsprintete, den ich am Tag zuvor gegangen war. Sein blondes Haar war von einer schwarzen Baskenmütze bedeckt, sein Gesicht mit schwarzer Farbe beschmiert, und er trug einen Tarnanzug. Er schien auf einen Kampfeinsatz vorbereitet zu sein, aber mir blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, mit wem.


  Adam brauchte mich.


  Er lag zusammengekrümmt in der Krypta, im finstersten Winkel des Mausoleums. Er stöhnte und hielt sich die Rippen. Seine Nase blutete, seine Lippen waren aufgeplatzt, und sein linkes Auge war fast zugeschwollen.


  Ich ließ mich neben ihm auf die Knie nieder und strich ihm übers Haar. Es fühlte sich feucht an, und als ich die Hand zurückzog, war sie voll Blut. Erschrocken schnappte ich nach Luft und wischte die Hand an meinem Ärmel ab.


  »Es ist gut, Adam«, sagte ich und beugte mich über ihn. »Ich bin jetzt da.«


  »Lori?« Es klang undeutlich, aber dringend, und beim Sprechen spuckte er Blut aus. »Geh schnell weg. Sie werden … sie werden …«


  »Nein, sie werden nicht«, sagte ich, um ihn zu beruhigen. »Guy ist hinter ihnen her. Und jetzt komm mit mir aus diesem schrecklichen Gemäuer heraus.«


  Ich legte seinen Arm um meine Schulter und half ihm auf, aber wir kamen nur langsam voran.


  Wir hatten gerade zwei Schritte vor die Tür getan, als der Himmel zu explodieren schien.


  Ein ohrenbetäubendes Krachen warf uns zu Boden, und der Horizont war hell erleuchtet.


  Blitze zuckten über den Himmel wie ein Feuerwerk, das außer Kontrolle geraten war, und die Wolken wurden von leuchtenden Bändern durchzogen, die durch die Luft pfiffen. Hohe Stichflammen loderten auf, und immer wieder spürten wir die Druckwellen der Explosionen, deren Donner übers Moor rollte, von Wyrdhursts Mauern widerhallte und die Bibliotheksfenster hinter uns in tausend Stücke zerspringen ließ.


  Ich kroch zu Adam, der auf den Knien lag und den hell erleuchteten Himmel betrachtete.


  »Ein wunderschöner Albtraum«, murmelte er.


  Diesen Ausdruck hatte Edward gebraucht, und jetzt wusste ich, was er damit gemeint hatte.


  Der Anblick war spektakulär, und die Furcht, die man dabei empfand, war seltsam erregend. Es hätte zauberhaft sein können, wären da nicht die fernen Schüsse und das Stakkato von Maschinengewehren gewesen.


  


  »Geh … ins Haus.« Adam zuckte schmerzhaft zusammen und sackte wieder zu Boden. »Sicherer … dort.«


  Eigentlich wäre das Mausoleum sicher genug gewesen, aber Adam brauchte ärztliche Hilfe. Ich wusste auch, was immer diese Hölle dort auf dem Moor zu bedeuten hatte, Guy hatte alles fest im Griff. Die Explosionen waren bereits abgeklungen, hier und da hörte man noch ein vereinzeltes leises Krachen. Erneut stützte sich Adam auf meine Schulter, und halb trug, halb zerrte ich ihn ins Haus.
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  NOCH LANGE NACHDEM Dr.MacEwanwieder gegangen war, wachte ich bei Adam. Es war fast Morgen, als Nicole sich leise wie ein Schatten ins Zimmer stahl und mich zu Bett schickte.


  Adam hatte Rippenprellungen, eine leichte Gehirnerschütterung, ein blaues Auge, seine Kopfwunde war mit zwanzig Stichen genäht worden, und sein Körper war mit mindestens zwei Dutzend blauen Flecken übersät. Dr. MacEwan fasste den Zustand seines Patienten zusammen, indem er sagte: »Er wird’s schon überleben, obwohl er sich in den nächsten Tagen vielleicht manchmal das Gegenteil wünschen wird.«


  Adam hatte kaum gesprochen, seit wir im Haus waren, und ich tappte noch immer im Dunkeln darüber, wer ihn zusammengeschlagen und im Mausoleum liegen gelassen hatte. Aber ich hatte meinen Verdacht. Adam war ein Mann, der sein Leben für einen Flanellhasen aufs Spiel setzte, also war es nicht schwer, sich vorzustellen, dass er sich auch einer Einbrecherbande im Alleingang stellen würde. Ich vermutete, dass er sie dabei überrascht hatte, wie sie in das Grabmal des alten Josiah eindrangen, und dass er versucht hatte, sie daran zu hindern. Er hatte großen Mut und großen Leichtsinn bewiesen und dafür bezahlt.


  Ich hatte auch in Bezug auf die Explosionen meine Vermutungen. Es war eine Schießübung, die aus dem Ruder gelaufen war und in der versehentlich ein ganzes Munitionslager in die Luft geflogen war, aber da ich von Guy nichts mehr gesehen oder gehört hatte, seit er in die Dunkelheit davongestürzt war, wusste ich nichts Bestimmtes.


  Als ich kurz nach Mittag nach Adam sah, war Mrs Hatch bei ihm. Major Ted war auch da, er stand auf dem Nachttisch stramm, als bewachte er einen verwundeten Kameraden. Adam schlief noch immer fest, einen dicken weißen Verband um den Kopf, das linke Auge dick geschwollen und das blasse Gesicht grausam zugerichtet. Ich hätte am liebsten seine Hand genommen, um ihm zu zeigen, dass ich da war, aber ich wollte ihn nicht wecken, also schlüpfte ich wieder aus dem Zimmer und ging nach unten.


  Im Speisezimmer traf ich Nicole, die den gedeckten Tisch einer kritischen Prüfung unterzog.


  Auf der Leinendecke stand eine Silberschale, die von Farnen und Rosen überquoll, und drei Gedecke aus feinem Porzellan mit Goldrand waren kunstvoll angeordnet.


  Meine Gastgeberin hatte die gleiche Sorgfalt, mit der sie den Tisch gedeckt hatte, auch auf ihre Kleidung verwandt. In ihrer weißen Taftbluse und dem weiten roten Schottenrock, der am Saum mit schwarzem Samt abgesetzt war, sah sie reizend aus.


  »Erwarten wir einen Gast?«, fragte ich.


  »Captain Manning hat angerufen, während du schliefst. Er will mit uns sprechen, also habe ich ihn zum Mittagessen eingeladen. Er muss jeden Moment hier sein.« Nicole ging um den Tisch herum, rückte hier eine Gabel, dort ein Messer zurecht. »Es gibt Roastbeef und Yorkshire Pudding. Du erinnerst dich, das war Edwards Lieblingsgericht, und ich dachte, da Captain Manning auch Soldat ist, wird er vielleicht …« Sie sah mich besorgt an. Es war ihr wesentlich wichtiger, ihrem Gast möglichst alles recht zu machen, als zu erfahren, worüber er mit uns sprechen wollte.


  »Das wird er bestimmt sehr schätzen«, versicherte ich ihr.


  Unser Gespräch wurde von Hatch unterbrochen, der die Ankunft des Captains meldete.


  


  »Pünktlich wie immer«, murmelte Nicole. Mit einem Lächeln wandte sie sich zur Tür, aber als sie den Captain sah, wurde ihr Gesicht ernst.


  »Guy«, sagte sie bestürzt. »Sie sind verletzt.«


  


  Guy war fast so blass wie Adam. Seine grauen Augen wirkten müde, er sah erschöpft aus und trug den linken Arm in einer Schlinge.


  »Es ist nichts weiter, Mrs Hollander«, wehrte er ab, aber Mrs Hollander war anderer Meinung.


  »Seien Sie nicht albern«, sagte sie kurz.


  »Wenn es nichts weiter wäre, dann hätten Sie den Arm nicht in dieser großen Schlinge.«


  Ich hielt mich im Hintergrund, während Nicole Regie führte. Sie geleitete Guy an den Tisch und bat Hatch, ein Kissen aus dem Wohnzimmer zu holen. Sie bot Guy einen Cognac an, aber er lehnte ab.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie verletzt sind, hätte ich Sie nicht hierher gebeten«, sagte sie, während sie ihm vorsichtig das Kissen unter den Arm schob.


  »Ich wollte ja herkommen«, sagte er. »Ich habe Neuigkeiten, die Sie angehen, die wollte ich Ihnen selbst …«


  »Sie sollen jetzt erst einmal nichts weiter sagen, ehe Sie etwas gegessen haben.« Nicole winkte mir, mich ebenfalls zu setzen, und bedeutete Hatch, er könne servieren. »Sie sehen ganz verhungert aus. Wann haben Sie denn das letzte Mal etwas Ordentliches gegessen?«


  »Ich versichere Ihnen, Mrs Holl …«


  »Kein Wort mehr«, unterbrach ihn Nicole.


  Angesichts Nicoles Bemühungen musste ich lächeln, denn ich fühlte mich an meine erste Mahlzeit mit Adam erinnert, als er mir den Suppenlöffel aus der zittrigen Hand genommen und mich wie ein Kind gefüttert hatte. Das schien jetzt hundert Jahre her, aber in Wirklichkeit waren es nur sechs Tage.


  Guy ließ Nicoles Fürsorge geduldig über sich ergehen und sprach mit sichtlichem Genuss dem Roastbeef zu, aber als Nicole darauf bestehen wollte, dass er sich hinterher in einem der Gästezimmer ausruhte, blieb er standhaft. Sie musste sich geschlagen geben und sagte Hatch, wir würden den Kaffee in der Bibliothek nehmen.


  Durch die Explosionen auf dem Moor waren drei der großen Fenster zu Bruch gegangen, aber Hatch hatte bereits Holzplatten davorgenagelt, und Mrs Hatch hatte das Glas weggeräumt. Als Hatch den Kaffee servierte, sah ich, dass jemand meine Taschenlampe und Edwards Briefe auf den großen Tisch gelegt und Claires Porträt über dem Kamin gegen den großen blinden Spiegel gelehnt hatte.


  Nun standen sich Claires und Josiahs Porträts in dem großen Zimmer gegenüber, und für einen Augenblick war mir diese Konfrontation unangenehm. Es sah aus, als beobachtete Josiah seine Tochter noch immer mit seinen kalten, durchdringenden Augen. Je länger ich Claire jedoch ansah, desto bestimmter wusste ich, dass ihr Bild genau dort war, wo es hingehörte. Hier sah ich auch ihren Gesichtsausdruck viel besser als in der dunklen Kammer. Ihr Blick war gar nicht so brav und unschuldig, wie er mir erst vorgekommen war, er war eher trotzig, als wollte sie ihren Vater wissen lassen, dass sie endlich aus dem Gefängnis seiner erdrückenden Liebe ausgebrochen war.


  »Lori«, sagte Nicole ungeduldig, »bitte hör auf, meine Großtante anzustarren, und hör zu, was Captain Manning zu sagen hat. Es ist bestimmt sehr wichtig.«


  Ich erwachte aus meinen Träumen und setzte mich neben Nicole aufs Sofa. Hatch war hinausgegangen, und Guy saß im Sessel vor dem Kamin, den verletzten Arm auf dem Kissen, die Füße in den Soldatenstiefeln auf einer ledernen Ottomane.


  


  »Es ist eine ziemlich komplizierte Geschichte«, sagte Guy einleitend, »es könnte Ihnen schwerfallen, sie zu glauben.«


  »Ich glaube Ihnen, egal was Sie mir erzählen, Captain Manning«, sagte Nicole.


  Guy nahm dieses Versprechen zur Kenntnis und wandte sich an sie, während er mit seinem Bericht begann. Er sprach ruhig und ohne Umschweife, ganz der Soldat, der auf professionelle Art und Weise Bericht erstattet.


  »Vor einem Jahr, als die Renovierung von Wyrdhurst Hall in Angriff genommen wurde, fing jemand eine Kampagne an, die zum Ziel hatte, Ihnen und Ihrem Mann zu zeigen, dass Sie in Blackhope unerwünscht sind, und dass Sie sich in Ihrem Haus nicht wohl fühlen sollten …«


  Guy fasste kurz die Tatsachen zusammen, die er mir bei der Kirche von Blackhope bereits mitgeteilt hatte. Er sprach von den Blumen, die vor der Gedenktafel für Clive Aynsworth abgelegt wurden, von dem Freudenfeuer, das absichtlich an einer Stelle stattfand, wo man es von Wyrdhurst aus sehen konnte, von den neu aufflackernden Gerüchten um den Mord an dem Lehrer und von dem Wiederaufleben des Gespensts von Wyrdhurst.


  »Man ging sogar so weit, ein Gespenst spuken zu lassen«, sagte er zu Nicole. »Die Geräusche, die Sie nachts gehört haben, Mrs Hollander, waren sehr echt.«


  »Ich weiß.« Nicole nickte eifrig. »Lori glaubt, dass es Einbrecher waren.«


  »Ich fürchte, wir haben es mit einer sehr viel ernsteren Sache zu tun als Einbruch«, sagte Guy.


  »Die Geräusche, genau wie die Gerüchte, gehörten zu einem Komplott, mit dem man Sie dazu bringen wollte, Ihr Haus aufzugeben.«


  Nicole machte ein ratloses Gesicht. »Warum sollte jemand wollen, dass ich aus Wyrdhurst weggehe?«


  »Sie waren im Weg.« Guy holte vorsichtig Luft und brachte seinen Arm in eine bequemere Lage, ehe er die Bombe platzen ließ, die genauso unerwartet war wie jene, welche die Fenster zertrümmert hatte. »Ich muss Ihnen leider sagen, Mrs Hollander, dass Wyrdhurst seit drei Jahren als Waffen-und Munitionsdepot benutzt wird, von Terroristen, die das Ziel haben, das schottische Parlament zu zerschlagen.«


  Nicoles Mund blieb offenstehen, und niemand sprach.


  »Terroristen?«, wiederholte ich heiser.


  »Ich glaube, ich hätte Gespenster vorgezogen«, sagte Nicole schwach.


  


  »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Guy.


  »Ich weiß genau, wie alarmierend diese Neuigkeit für Sie sein muss.«


  Nicole hob den Kopf. »Es ist längst nicht so alarmierend, wie die Wahrheit nicht zu kennen.


  Bitte sprechen Sie weiter.«


  Guy folgte ihrem Wunsch. »Vor drei Jahren war Wyrdhurst praktisch eine verlassene Ruine.


  Das Haus liegt hier sehr einsam und dicht an der schottischen Grenze, damit war es also ein idealer Ort, um Waffen und Sprengstoff zu lagern, Dinge, die die Gruppe im Laufe der Zeit ansammelte.«


  »Wollen Sie damit sagen«, unterbrach Nicole,


  »dass mein Mann und ich in einem Haus voller Sprengstoff gelebt haben?«


  »Ich fürchte, ja«, sagte Guy.


  Nicole stieß ein nervöses Lachen aus, dann räusperte sie sich und bat Guy fortzufahren.


  »Ein weiterer Vorteil war, dass Wyrdhurst so nahe am Truppenübungsgelände liegt.«


  Er sah mich an. »Die merkwürdigen Steinmuster, die Sie und Chase auf dem Moor entdeckt haben, sind nichts anderes als der Grundriss des schottischen Parlamentsgebäudes in Edinburgh.


  Die Terroristen haben damit den zeitlichen Ablauf des geplanten Angriffs geübt.«


  


  »Du lieber Himmel«, murmelte ich, aber je länger ich darüber nachdachte, desto plausibler wurde alles. In der Nähe von Wyrdhurst wurden keine Übungen abgehalten, und das Übungsgelände war ohnehin für Zivilisten gesperrt. Solange sie also in der Nähe von Wyrdhurst blieben, brauchten die Terroristen nicht zu befürchten, dass sie versehentlich vom Militär beschossen oder von Wanderern überrascht wurden.


  Guy nahm einen Schluck Kaffee, ehe er fortfuhr. »Die Renovierung des Hauses hat sie völlig überrascht«, sagte er. »Keiner der Dorfbewohner wusste etwas davon, ehe die ersten Handwerker hier erschienen.«


  Nicole errötete. »Es war ein ziemlich kurzfristiger Entschluss von meinem Onkel«, erklärte sie. »Ich hatte ihn gebeten, mir Wyrdhurst zur Hochzeit zu schenken.«


  Der Schmerz, der kurz in Guys Augen aufflackerte, hatte nichts mit seinem Arm zu tun, aber er überspielte ihn, indem er einen Schluck Kaffee nahm.


  Ich ließ ihm einen Moment Zeit, ehe ich fragte: »Und wie kommt es, dass die Handwerker dieses Arsenal nicht gefunden haben?«


  »Das meiste war in den Kellergewölben gelagert«, erklärte er.


  


  »Die bisher noch immer der Renovierung harren«, sagte Nicole mit einem Seufzer.


  »Genau.« Guy trank seine Tasse leer und stellte sie auf das Tischchen an seiner Seite. »Als die Renovierungsarbeiten angefangen hatten, war es durch die vielen Handwerker, die rund um die Uhr arbeiteten, für die Bande unmöglich geworden, ihre Bestände hier herauszuholen. Und danach vereitelte Mr Hollanders ausgezeichnete Alarmanlage alle weiteren Versuche.«


  Nicole vermied es, Guy anzusehen, als sie ihm eine zweite Tasse Kaffee einschenkte, denn sie wusste, was er als Nächstes sagen würde.


  Guy redete erst gar nicht lange um den heißen Brei herum. »Die Männer brauchten nicht lange, um herauszufinden, dass Sie, wenn Ihr Mann auf Reisen war, die Alarmanlage nicht immer einschalteten, Mrs Hollander. Sie haben es ihnen leicht gemacht, durch die Terrassentür hereinzukommen.


  Wenn sie erst im Hause waren, gelangten sie auf einem etwas umständlichen, aber sicheren Weg in die Kellergewölbe. Dieser Weg war ihnen bekannt aus der Zeit, ehe das Haus bewohnt war.«


  »Die Geheimtreppe?«, riet ich.


  Guy bestätigte meine Vermutung. Die Eindringlinge erreichten über diese Treppe Jareds Schlafzimmer, das oft unbewohnt war. Von dort stiegen sie über die Dienstbotentreppe in den Keller hinunter.


  »Sie sind aber auch im dritten Stock gewesen«, sagte Nicole. »Sie sind mehrmals dort oben herumgetrampelt, nur um mir einen Schrecken einzujagen.«


  Guy berührte sein Ohrläppchen. »Sie streiten ab, dass sie öfter als einmal dort oben waren«, sagte er. »Aber wir haben mit der Vernehmung ja erst angefangen. Im Laufe der weiteren Verhöre werden wir mehr erfahren. Und übrigens«, fügte er hinzu, »das Gelächter, das Sie hörten, Lori, kam von einem Tonband, das von einem Mitglied dieser Bande in dem geheimen Treppenhaus installiert wurde.«


  Es war interessant, dass Guy es bisher vermieden hatte, irgendeinen Namen zu nennen. Würden uns die Namen der Bandenmitglieder nichts bedeuten, fragte ich mich, oder würden sie uns zu viel bedeuten? Wenn Jared von der Verschwörung wusste oder gar involviert sein sollte, wäre Guy in einer sehr schwierigen Situation. Wie erklärte man es der Frau, die man liebte, dass ihr Mann ein Verbrecher war?


  »Guy«, sagte ich mit einem seitlichen Blick auf Nicole, »Sie erwähnten Verhöre. Haben Sie die Kerle denn gefasst?«


  


  »Wir haben sie letzte Nacht erwischt«, sagte er. »Eigentlich hat Ihr Unfall uns dazu verholfen.«


  »Das Tor.« Ich verzog das Gesicht, als der Groschen fiel. »Sie hatten das Tor zur Militärstraße aufgemacht und vergessen, es wieder zu schließen.«


  »Ein kleiner, aber folgenschwerer Ausrutscher«, bemerkte Guy. »Ich wurde erst durch das Tor auf die ganze Sache aufmerksam.«


  Guy wusste von Anfang an, dass keiner seiner Leute das Tor offen lassen würde, und er wollte es beweisen. Er hatte auf der schlammigen Straße einen Reifenabdruck gefunden, der nicht von einem Militärfahrzeug kam. Es hatte nur zwei Tage gedauert, bis der Eigentümer des Fahrzeugs identifiziert war.


  »Sagen Sie uns, wer es ist«, verlangte Nicole.


  Ich hielt den Atem an.


  »Bart Little«, sagte Guy.


  »Der Besitzer des Pubs?«, rief ich aus.


  »Mr Little bat mich, Ihnen sein Bedauern auszudrücken, Lori.« In Guys Stimme schwang ein Hauch von Ironie. »Er hält es für unsportlich, Frauen einen Schaden zuzufügen.«


  »Und was ist mit den Frauen im Parlament?«, fragte Nicole.


  


  »Logik zählt nicht gerade zu den Eigenschaften von Fanatikern.« Guy schlug vorsichtig die Beine übereinander. »Ich hatte es bisher nicht gewusst, aber der Wirt von Her Majesty’s Pub ist auch ein fanatischer Ultra-Nationalist. Zusammen mit einer kleinen Gruppe von Anhängern glaubt er, dass Großbritanniens Herrlichkeit und Macht durch die Dezentralisierung von Schottland, Wales und Nordirland geschwächt wird.


  Mr Little hält sich für einen guten Patrioten, daher auch sein Respekt gegenüber dem Militär.«


  Im Geiste sah ich wieder den Union Jack über der Bar, zusammen mit den Farbfotografien von Königin Victoria und ihren Thronfolgern. Ich dachte an den roten Teppich, den man uns bei unserem Besuch im Pub ausgerollt hatte, und zitierte murmelnd: »›Sie sind unser Gast, Captain Manning.‹«


  Guy gestattete sich ein kurzes Lächeln. »Die Tarnung war perfekt«, stimmte er zu. »Der Wirt in einem Pub ist wie ein Mitglied des Geheimdienstes, er ist den Geschehnissen im Dorf, die seine Pläne durchkreuzen könnten, immer einen Schritt voraus.«


  Guy erzählte, dass es auch Bart Little gewesen sei, der bei Adams Verleger angerufen hatte, in der Hoffnung, etwas über den geheimnisvollen Fremden zu erfahren, der die Fischerhütte gemietet hatte. Während Mr Little an Ort und Stelle Informationen sammelte, suchte sein Sohn James im Internet nach Waffenlieferanten. James hatte auch das Tonband angebracht.


  »Der Junge ist ein geschickter Elektronikfreak«, sagte Guy. »Er hält die Sache auf der Treppe für einen guten Witz.«


  Niemand lachte. Nicole war schockiert, das Gesicht des Captains hatte einen eher angewiderten Ausdruck. In mir kämpfte eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Schuldgefühl.


  Nach allem, was Guy uns erzählt hatte, war mein Verdacht Jared gegenüber kindisch. Ich war froh, dass ich Nicole nie etwas darüber angedeutet hatte, und ich schämte mich, dass ich jemals so etwas hatte denken können. Nicoles Mann mochte ein aufgeblasener Angeber sein, aber kriminell war er nicht.


  »Ehe ich Mr Little wegen des Tors fragen konnte«, sagte Guy, »sahen meine Männer ihn in einem kleinen Lieferwagen die Straße entlangfahren – dasselbe Fahrzeug, dessen Reifenabdruck ich gesichert hatte. Ich befahl ihnen, in Deckung zu bleiben.«


  Guy wollte wissen, was vor sich ging. Er folgte Bart und dreien seiner Männer von der Militärstraße bis in die Kellergewölbe von Wyrdhurst, von wo sie drei Holzkisten mitnahmen. Als sie wieder gegangen waren, öffnete er die wenigen anderen Kisten, die noch dort standen.


  »Es waren automatische Waffen darin«, berichtete Guy. »Wir erfuhren später, dass der Sprengstoff schon abtransportiert worden war.«


  »Gott sei Dank«, sagte Nicole aus tiefstem Herzen.


  »Ich hatte gerade meine Leute alarmiert«, fuhr Guy fort, »als Ihr Anruf kam, Mrs Hollander, dass Lori jemanden im Garten gesehen hatte.«


  »Adam muss sie zuerst gesehen haben«, sagte ich. »Deshalb war er zum Mauso …«


  »Hatten die etwa auch im Mausoleum Waffen versteckt?« Nicoles Stimme bebte vor Empörung.


  »Noch haben sie es nicht gestanden«, bestätigte Guy, »aber wie gesagt, wir haben mit den Verhören erst angefangen.«


  Ich wandte mich an Nicole. »Ich wette, Adam ist heruntergekommen, um Edwards Briefe noch einmal zu lesen, dabei hat er gesehen, wie die Männer etwas aus dem Mausoleum forttrugen, und versucht, sie davon abzuhalten.«


  »Das war eine verdammte Dummheit«, sagte Guy brüsk. »Es hätte ihn das Leben kosten können. Es hätte Sie beide das Leben kosten können, und ich hätte dann die Nachricht Ihren Hinterbliebenen überbringen dürfen.«


  »Sie haben recht«, sagte ich mit schwerem Herzen und ließ den Kopf hängen.


  »Dürfen wir Adam und Lori nicht auch ein bisschen tapfer finden?«, fragte Nicole. »Denn schließlich wollten sie mich ja beschützen.«


  »Wir alle wollten …« Guys Stimme versagte.


  Er nahm einen großen Schluck Kaffee, ehe er mit rauer Stimme weitersprach. »Wir alle waren um Ihre Sicherheit besorgt, Mrs Hollander.«


  Nicoles große Augen wurden ernst. »Und was ist letzte Nacht auf dem Moor passiert, Captain Manning?«


  »Krieg.« Guys Lippen wurden schmal, und die Falten um seine Augen vertieften sich. »Ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen sollte. Meine Leute lagen auf der Lauer, um Mr Little wegen illegalen Waffenbesitzes festzunehmen. Wir wollten, dass es ganz friedlich vonstatten ging, aber er und seine Leute fingen an, auf uns zu schießen, und dabei explodierte der Sprengstoff im Lieferwagen. Der Fahrer kam dabei ums Leben – ein Mr Garnett.«


  »Der Kraftfahrzeug-Mechaniker.« Erschrocken hielt ich die Hand vor den Mund. »Er hatte versucht, Adam mit Geschichten vom Gespenst aus Wyrdhurst fern zu halten.«


  »Er war es auch, der die Blumen vor Mr Aynsworths Gedenktafel niedergelegt hatte und vorschlug, das Freudenfeuer wieder an der früheren Stelle anzuzünden«, sagte Guy. »Er war der Einzige andere Dorfbewohner, der zu der Verschwörung gehörte, obwohl ich sicher bin, dass zumindest noch einige weitere wussten, dass hier etwas vor sich ging.«


  »Und Ihre Leute?«, fragte Nicole vorsichtig.


  »Wurde außer Ihnen noch jemand verletzt?«


  »Zum Glück nicht«, sagte Guy. »Aber das Moor ist mit dem Blut eines weiteren Menschen getränkt. Das bedaure ich sehr.«


  Guy schwieg und sah an uns vorbei zum Fenster hinaus, als könnte er noch immer das Feuer am Himmel sehen. Für einen Augenblick vergaß ich seinen Rang und dachte nur an diesen sehr jungen Mann, dem man eine so große Verantwortung übertragen hatte, ein Mann, der nicht viel älter als Edward war, als dieser in den Krieg gezogen war.


  »Ist dies das erste Mal, dass Sie verwundet worden sind?«, fragte ich.


  Guys Lächeln war anrührend. »Auf mich ist noch nie geschossen worden. Ich habe noch nie gekämpft. Ich hätte mir auch nie vorgestellt, dass ich je einen Landsmann zum Gegner haben könnte.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Als er auf mich zielte, nannte er mich einen Verräter.«


  »Wie kann er es …« Nicoles empörter Protest verstummte, als die Tür zum Arbeitszimmer aufflog und Dickie Byrd ins Zimmer gestürmt kam.


  »Was zum Teufel ist hier los?« Dickies Gesicht war rot vor Empörung, er sah aus wie ein rauflustiger Zwerghahn. »Nickie, Liebling, bist du okay?«


  »Onkel Dickie?«, sagte Nicole und zwinkerte ungläubig. »Was machst du denn hier?«


  »Ich hab gehört, hier soll der Teufel losgewesen sein.« Dickie bemerkte die zugenagelten Fenster und wandte sich an Guy. »Wenn Sie dafür verantwortlich sein sollten, junger Mann, dann werde ich Ihrem Vorgesetzten etwas zu sagen haben.«


  Nicole sprang auf und stellte sich zwischen Guy und ihren angriffslustigen Onkel. »Wie kannst du nur, Onkel Dickie! Du sollst wissen, dass Captain Manning der liebenswürdigste, mutigste, tapferste, beste und bewundernswerteste Mann ist, den es nur gibt. Und darüber hinaus ist er auch noch pünktlich!«


  


  Dickie Byrd hörte sich diesen wütenden Ausbruch seiner Nichte geduldig an, dann sah er an ihr vorbei zu Guy. »Sind Sie verheiratet, junger Mann?«


  »Nein, Sir«, sagte Guy mit bemerkenswerter Beherrschung. »Aber Ihre Nichte ist es.«


  »Das wird sich bald ändern.« Dickie ergriff Nicole bei der Schulter und sah sie an. »Warte, bis ich dir erzähle, was dein nichtsnutziger Trottel von einem Ehemann in Newcastle getrieben hat.« Er drehte sich zur Tür um und brüllte: »Jared, bring deinen Arsch hier rein!«
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  JARED HOLLANDER KAM ins Zimmer geschlichen wie ein Hund, den man beim Graben in einem Blumenbeet erwischt hatte. Er war so tadellos gekleidet wie immer, aber seine joviale Art und seine Arroganz waren verschwunden.


  Er hielt den Kopf gesenkt und vermied es, mit jemandem Blickkontakt aufzunehmen, nur Onkel Dickie sah er immer wieder nervös an.


  Dickie stellte einen Stuhl mit gerader Rückenlehne vor den Kamin und befahl: »Hinsetzen!«


  Jared setzte sich.


  Dickie ging zwischen dem Kamin und dem Eichentisch hin und her wie ein Rechtsanwalt, der sein Plädoyer hält. »Ich habe dich noch nie gemocht, Jared«, fing er an. »Und als du mit deinen kleinen Fahrten nach Newcastle anfingst, wurdest du mir noch unsympathischer. Denn welcher Mann lässt seine Frau drei Monate nach der Hochzeit allein in der Wildnis? Das habe ich mich gefragt, und darum habe ich einen Privatdetektiv auf dich angesetzt – um die Antwort zu erfahren.«


  Jared war auf seinem Stuhl in sich zusammengesunken.


  


  »Du dachtest, du könntest Nicole wie ein Kind behandeln«, fuhr Dickie fort. »Du konntest sie belehren, sie schelten, sie bemuttern, aber richtig lieben konntest du sie nicht, nicht wahr, Jared?« Er hielt sein Gesicht dicht vor Jareds und wiederholte eindringlich: »Oder?«


  »Nein«, flüsterte Jared.


  Nicoles Augenlider flatterten verwirrt, als Dickie plötzlich vor ihr stand und sie ansah.


  »Tut mir leid, Liebes«, sagte er, »aber ich habe am Grabe deines Vaters geschworen, dass ich auf dich aufpassen werde, und das tue ich.« Er funkelte Jared böse an. »Willst du ihr erzählen, was mein Detektiv herausgefunden hat, oder soll ich es tun?«


  »Bitte«, sagte Jared. »Lassen Sie mich das machen. Das schulde ich ihr.«


  »Du schuldest ihr noch viel …«, fing Dickie an, schwieg aber, als Nicole ihn am Arm berührte.


  »Lass Jared sprechen«, sagte sie. Sie sah ihren Mann flehend an. »Ist es wahr, Jared? Ist es wahr, dass du mich nie geliebt hast?«


  »Es gibt viele Arten von Liebe«, erwiderte Jared. »Du und ich, wir lieben schöne Dinge, Nicole, und außerdem bewundere ich deine Sanftheit.


  Man findet selten eine Frau, die so schön ist wie du und doch so unberührt von der Welt. In dir hatte ich eine Perle von hohem Wert gefunden.«


  Zum ersten Mal ahnte ich ein Fünkchen von dem, was Nicole in ihrem Mann sah. Jareds Erklärung war von einem Zartgefühl und einer Ehrlichkeit, die ich ihm nie zugetraut hätte. Guy hatte nur Augen für Nicole. Er hatte das Kissen von seinen Knien geschoben und sah sie unverwandt an, als wäre er jeden Moment bereit, sie zu verteidigen.


  Jared starrte auf seine Hände. »Ich hoffte, dass ich dich eines Tages so lieben könnte, wie du es verdienst, aber es war zwecklos. Es war von Anfang an zwecklos.« Er holte tief Luft.


  »Tatsache ist, Nicole, dass ich jemand anderes liebe.«


  Nicoles Unterlippe zitterte. »Ich verstehe.«


  »Nein, Nickie, du verstehst gar nichts«, sagte Dickie. »Frag ihn, wen er liebt.«


  »Jared?« Nicole sah ihren Mann fragend an.


  Jared knetete nervös die Hände. »Er heißt Karl. Er ist Kunsttherapeut im Newcastle General Hospital. Ich lernte ihn kurz nach unserer Verlobung kennen. Ich wollte mich nicht in ihn verlieben, aber …« Mit resignierter Geste hob er leicht eine Schulter.


  »Karl …« Nicole neigte den Kopf zur Seite und sah vor sich hin. »Er heißt Karl. Er heißt Karl. Ach so. Jetzt verstehe ich. Deshalb haben wir nie … O ja, jetzt verstehe ich deine Lage.«


  Sie lächelte mitleidig. »Armer Jared.«


  »Armer Jared?«, sagte Dickie mit polternder Stimme.


  Jared setzte sich auf, und ein Teil seiner Würde kehrte zurück. »Ich danke dir für dein Verständnis, Nicole. Leider ist dein Onkel etwas männerfeindlich eingestellt.«


  »Mir ist’s egal, und wenn du’s mit Papageien treibst!«, gab Dickie zurück. »Aber ich werde dafür sorgen, dass dein Lügenspiel ein Ende hat, mein Junge. Du wirst hier nicht jemanden spielen, der du nicht bist. Und vor allem wirst du nicht länger mit meiner Nichte verheiratet sein!«


  Unter diesem Angriff sank Jared wieder zusammen. »Sie haben ganz recht, Mr Byrd. Ich habe mich Nicole gegenüber schändlich verhalten. Wenn ich es auf irgendeine Weise wieder gutmachen könnte, dann würde ich es tun.«


  Nicole war aufgestanden. Ihre Haltung war hoheitsvoll, während sie langsam auf ihren Mann zuging, ihn beim Kinn nahm und seinen Kopf hob, sodass sie ihm in die Augen sehen konnte.


  »Du wirst Wyrdhurst verlassen«, sagte sie ruhig. »Ich werde dafür sorgen, dass deine Sachen dir nachgeschickt werden, und Onkel Dickie wird sich um die Annullierung unserer Ehe kümmern.« Sie ließ ihre Hand fallen und trat einen Schritt zurück, als wollte sie ihm Platz machen. »Bitte grüß Karl von mir. Ich hoffe, ihr beide werdet glücklich miteinander.«


  Jared stand auf, zupfte an den gewachsten Spitzen seines Schnurrbarts und ging aus dem Zimmer. An der Tür wartete Hatch, zweifellos von Dickie angewiesen, ihn hinauszugeleiten.


  Sowie Hatch die Tür geschlossen hatte, schlug Nicole die Hände vors Gesicht und brach in lautes Schluchzen aus. Guy sprang auf und umfing sie mit seinem gesunden Arm, während sie das Gesicht an seiner Schulter barg.


  Dickie wollte zu ihnen gehen, aber ich nahm ihn beim Ellbogen und steuerte ihn zur Geheimtreppe.


  »Wissen Sie nicht, wann es Zeit ist, sich zurückzuziehen?«, sagte ich und griff nach meiner Taschenlampe. »Kommen Sie mit, ich möchte Ihnen ein paar Bücher zeigen.«


  


  Es passiert nicht alle Tage, dass man als Ehefrau, Mutter und Teilzeit-Bibliografin einem Großindustriellen noch etwas wirklich Fesselndes erzählen kann, andererseits können auch nicht viele Frauen in diesen Funktionen mit einem solch faszinierenden Stoff aufwarten.


  Als ich meine Geschichte von Terroristen, Gespenstern und der tragischen Liebe im Ersten Weltkrieg fertig erzählt hatte, war Dickie so sprachlos, wie ein Mann wie er überhaupt sein konnte.


  »Captain Manning hat diese Kugel also bei der Verteidigung meiner Nichte abgekriegt, sehe ich das richtig?«


  Dickie durchquerte das Turmzimmer und blickte durch den schmalen Fensterschlitz. »Das gefällt mir.«


  »Er ist wirklich ein hochanständiger Mensch«, sagte ich. »Nicole könnte kaum einen Besseren bekommen.«


  »Wird auch Zeit«, bekräftigte Dickie. Er drehte sich um und ließ den Blick langsam durch das Zimmer schweifen. »Um ehrlich zu sein, kann ich Josiah verstehen. Als Nickie mich verlassen hat, um diesen elenden Schwindler zu heiraten, hätte ich sie auch am liebsten eingesperrt. Aber ich wusste, es geht nicht. Man muss sie fliegen lassen, nicht wahr? Deshalb habe ich auch so lange gezögert, ehe ich mich für Jareds Doppelleben zu interessieren begann. Ich wollte nichts falsch machen, damit sie mir später nicht vorwerfen konnte, ich hätte mich eingemischt.« Er seufzte. »Aber ich glaube mir vorstellen zu können, was damals in dem alten Teufel vorgegangen ist.«


  Als ich das Thema Gespenster anschnitt, behauptete Dickie, er habe schon mehrere Erscheinungen in verlassenen Bibliotheken und staubigen Buchhandlungen in den verschiedensten Gegenden Englands gehabt. Er zuckte nicht mit der Wimper, als ich ihm sagte, dass es in Wyrdhurst auch spukt. Ich erzählte ihm davon, wie Claire versucht hatte, sich meiner zu bemächtigen, um ihre alten Konflikte zu lösen und so endlich ihren Frieden zu finden.


  »Sie sind also noch nicht fertig«, war sein Kommentar. »Sie müssen noch den Schatz finden, den Edward geschickt hat.« Er schaute auf die Uhr und sah mich missbilligend an. »Jetzt sind wir schon zwei Stunden hier oben, und ich habe noch kein einziges Buch gesehen. Wenn Sie mich angeschwindelt haben, werde ich Stan Finderman davon berichten.«


  Die nächste Stunde verbrachten wir damit, den Schrank zu durchstöbern. Dickie war so entzückt über die Kinderbücher, dass er versprach, als Anerkennung für meine Dienste zusätzlich zur Serenissima eine Stiftung zu gründen.


  


  Stan Finderman könnte also mit seinem Schützling zufrieden sein.


  


  Als Dickie und ich wieder durch die Geheimtür traten, saß Nicole zu Guys Füßen. Die beiden waren so beschäftigt miteinander, dass sie uns erst bemerkten, als Dickie sich laut und vernehmlich räusperte.


  »Onkel Dickie?« Nicoles Augen waren vom Weinen gerötet, aber ihr Befinden schien sich rasch zu bessern. »Wo wart ihr?«


  »Wir haben uns Bücher angesehen.« Dickie streckte Guy die Hand hin. »Lori hat mir erzählt, was Sie für meine Nichte getan haben – und für unser Land. Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Sir.«


  »Ganz meinerseits«, erwiderte Guy.


  »Ich habe Guy auch gedankt, dass er uns Adam als Schutz geschickt hat«, sagte Nicole munter.


  Guy warf mir einen Blick zu. »Das war eine so bemerkenswerte Idee, dass ich mich selbst darüber wundern muss.«


  »Ich nicht«, sagte Nicole. »Du bist nicht nur mutig, sondern auch genial.«


  »Außerdem bin ich ziemlich spät dran.« Guy stand auf. »Ich fürchte, ich muss jetzt gehen.«


  


  »Ich fahre Sie«, bot Dickie an. »Damit Sie auch heil ankommen. Mein Diener kann Ihr Auto nachbringen.«


  Nicole wollte mitfahren, und als sie auch mich einlud mitzukommen, lehnte ich ab. Ich brauchte etwas Zeit für mich selbst.


  


  Ich saß allein vor Claires Porträt und dachte über die vielen Details nach, die bisher so völlig unzusammenhängend schienen. Langsam und behutsam fügte ich die Puzzlestücke zusammen, bis es zu einem Bild geworden war. Zum Schluss rief ich Dr. MacEwan an. Es dauerte keine fünf Minuten, und meine Fragen waren beantwortet.


  Inzwischen waren Dickie und Nicole in Hochstimmung zurückgekehrt, also legte ich mein Puzzle zur Seite, um mit ihnen zu feiern. Fürs Erste hatte es genug Enthüllungen gegeben. Ich konnte bis zum nächsten Tag warten, um auch noch mit den letzten Puzzleteilchen aufzuwarten.
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  AM NÄCHSTEN TAG nach dem Mittagessen besuchte ich Adam. Nicole war mit Dickie nach oben gegangen, um ihm Claires Sachen zu zeigen, also brauchte ich keine Störung zu befürchten.


  Die Vorhänge im blauen Zimmer waren zurückgezogen, und vor dem Fenster zeichnete sich düster und drohend der Himmel ab. Adam hatte sich, mit einem Stapel Kopfkissen im Rücken, im Bett aufgesetzt und die Decke halb hochgezogen.


  Trotz seines unkonventionellen Aufzugs – er trug einen Seidenpyjama von einem so schrillen Grün, dass man ihn eigentlich nur mit einer Sonnenbrille ertragen konnte – sah er sehr mitgenommen aus. Sein linkes Auge war fast schwarz und dick geschwollen, und sein Gesicht trug sichtbare Spuren seiner Auseinandersetzung, aber als er es mir zuwandte und mich anlächelte, bekam ich auch jetzt wieder Herzklopfen.


  »Ich hoffe nicht, dass du mich aufzuheitern versuchst«, sagte er. »Es tut nämlich schrecklich weh, wenn ich lache.«


  »Dann muss ich mir vermutlich meine einleitende Bemerkung über deinen Pyjama verkneifen«, sagte ich.


  »Der gehört Jared«, sagte er trocken. »Nicole bestand darauf. Sie war vorhin hier und erzählte mir eine ziemlich haarsträubende Geschichte, wie Guy Manning die Welt vor einer Bande blutrünstiger Fanatiker gerettet hat. Die Geschichte hat aber vermutlich ein Happyend, denn sie scheint schwer verliebt zu sein.«


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit. Er ist überglücklich.« Ich ging auf die andere Seite des Bettes, wo Mrs Hatch einen Stuhl für Besucher hingestellt hatte, aber ehe ich mich setzen konnte, klopfte Adam auf die Bettdecke.


  »Setz dich hier hin«, sagte er, »ich kriege einen steifen Hals, wenn ich den Kopf dauernd in diese Richtung drehen muss.«


  Ich streifte die Schuhe ab, kletterte vorsichtig auf das riesige Bett und setzte mich, den Rücken gegen das Fußende gelehnt, ihm gegenüber. Ich überlegte, wo ich anfangen sollte.


  »Wir scheinen immer zusammen im Bett zu landen«, sagte ich mit einem traurigen Lächeln.


  »Ja.« Adam seufzte wehmütig. »Schade, dass wir beide so ehrbare Menschen sind.«


  Ich lachte und blickte zum Fenster. »Jedenfalls habe ich mich gründlich geirrt. Zuerst dachte ich, dass es Jared war, der versuchte, Nicole einen Schrecken einzujagen. Dann dachte ich, es seien die Putzfrauen, die er beleidigt hatte, oder andere Dorfbewohner. Eine meiner Theorien war sogar, dass es sich um Einbrecher handeln könnte.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber auf Terroristen wäre ich natürlich nie gekommen.«


  »Es wäre ja auch merkwürdig gewesen, wenn du darauf gekommen wärst«, meinte Adam.


  »Schließlich ist es Guys Aufgabe, an solche Sachen zu denken, nicht deine.«


  »Stimmt. Es ist nur …« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich bin mir gar nicht sicher, dass seine Arbeit schon beendet ist. Es gibt da noch ein paar Ungereimtheiten, die mich fast verrückt machen.«


  »Was für Ungereimtheiten?«


  »Zunächst bin ich nicht sehr überzeugt von Bart Littles Geständnis.« Ich zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. »Er gibt die großen Verbrechen zu, wie zum Beispiel, dass sie das schottische Parlament in die Luft jagen wollten, aber alle möglichen Lappalien streitet er ab.«


  »Kannst du etwas genauer beschreiben, was du darunter verstehst?«, bat Adam.


  Eindringlich betrachtete ich das Muster der Bettdecke. »Er sagt, seine Leute waren nur einmal oben im dritten Stock, aber Nicole hat mindestens dreimal jemanden dort oben gehört. Er behauptet, seine Leute hätten dort oben nichts angerührt, aber jemand muss es doch getan haben. Und dann ist da noch etwas …«


  Adam wartete schweigend, dass ich fortfuhr.


  »Bart streitet ab, im Mausoleum gewesen zu sein«, fuhr ich fort, noch immer den Blick auf die Decke gerichtet. »Er schwört, dass er mit dir zusammenstieß, als du von dort herauskamst.«


  »Das sagt er also?«, fragte Adam leise.


  Seine Stimme klang leicht resigniert, und ich ahnte, dass ich auf der richtigen Fährte war. Ich wäre jetzt lieber ganz woanders gewesen, aber es gab kein Zurück. Ich musste die Wahrheit wissen, um Claires und meiner selbst willen.


  »Und dann … dann ist da auch noch das Gesicht, das Nicole an ihrem Schlafzimmerfenster gesehen hat«, stotterte ich, »und das fliegende Gespenst vor der Bibliothek. Dann der Flaschenzug am Ostturm … und derjenige, der Reginald gerettet hat, muss auch ein guter Kletterer sein und … und …«


  »Was soll das denn heißen, Lori?«, fragte Adam.


  Seine Stimme klang so zaghaft, dass ich mich schämte, ihm so zuzusetzen. Ich senkte den Kopf und versuchte, ruhiger zu sprechen. »Ich habe dich im Mausoleum in der Nähe der Krypta gefunden. Dort ist eine Inschrift. Ich hatte erst keine Zeit, darüber nachzudenken, aber später fiel sie mir wieder ein.«


  »Komisch, woran man sich erinnert, wenn man es nur will«, murmelte Adam.


  Ich brachte es nicht fertig, ihn anzusehen.


  »Kannst du dich an die Inschrift erinnern, Adam?«


  »›Claire Eleonora Byrd‹«, zitierte er. »›Zum ewigen Gedenken an eine geliebte Tochter von ihrem trauernden Vater‹.«


  »Und die Daten«, bohrte ich weiter, obwohl ich mich schämte. »Ich kann mir Zahlen meist nicht gut merken, aber an diese Daten erinnere ich mich. Du auch?«


  »Geboren am 31. Oktober 1898«, sagte Adam. »Heimgegangen am 15. März 1918. Sie war noch keine zwanzig Jahre alt.«


  Ich zwang mich, weiterzusprechen. »Sie starb nicht an gebrochenem Herzen und auch nicht an Grippe. Ich bat Dr. MacEwan, in den alten Unterlagen nachzuschauen, aber das brauchte er gar nicht. Er hatte sie sich erst kürzlich angesehen, musst du wissen. Denn noch jemand hatte sich dafür interessiert, wie Claire Byrd gestorben war.« Ich sah Adam bittend an, wobei mir Tränen in die Augen traten. »Wer bist du wirklich, Adam Chase, und warum bist du nach Wyrdhurst gekommen?«


  Adam erwiderte kurz meinen Blick, dann wandte er ihn ab. »Ich hatte versucht, es dir zu erzählen …«


  »Ich weiß.« Ich erinnerte mich wieder an seine traurigen Blicke, an das bedauernde Lächeln, und ich wusste, ich hatte mich auch da geirrt.


  »Im Cottage hast du einen Anlauf unternommen, nachdem ich dir von Dimity erzählt hatte. Aber du kannst es mir auch jetzt sagen.«


  Adam bat um Wasser. Ich füllte sein Glas aus der Karaffe, die auf dem Toilettentisch stand, und reichte es ihm. Er nahm einen Schluck, hielt das Glas mit beiden Händen fest und begann mit seinem Bericht.


  »Es war einmal ein Findelkind …«


  Ich kletterte vom Bett, ließ mich auf den Stuhl fallen und saß regungslos da. Um Adams Hals brauchte ich mir keine Sorgen zu machen. Er sah geradeaus, als er sprach, den Blick ins Leere gerichtet.


  »Man fand sie in einer finsteren Nacht auf der Schwelle eines Cottage in Holywell. Das ältere Ehepaar betrachtete das kleine Mädchen als ein Geschenk Gottes und zog es liebevoll groß.


  Ihr Adoptivvater sagte es ihr erst auf seinem Sterbebett: Sie war die uneheliche Tochter von Claire Byrd, die bei ihrer Geburt gestorben war.


  Claires Tod hatte ihren Vater in den Wahnsinn getrieben, und da die Hebamme um das Leben des Kindes fürchtete, schmuggelte sie es aus dem Haus und brachte es zu Leuten, die es liebten und wo es in Sicherheit war.


  Meine Mutter …« Er brachte die Worte nur mit Mühe hervor und brauchte einen Moment, um seine Fassung wiederzuerlangen. »Meine Mutter hat kein Wort davon geglaubt. Sie dachte, der gute Mann hätte sich das alles ausgedacht, um sie zu trösten, damit sie sich irgendwie


  … wie eine Art Aschenputtel fühlte. Jedenfalls sagte sie das, als sie die Geschichte viele Jahre später ihrem Sohn erzählte.


  Als sie das tat, war ihr Sohn schon so etwas wie ein Fachmann auf dem Gebiet des Ersten Weltkriegs. Er hatte die Schlachtfelder besucht, hatte Überlebende interviewt und sich ganze Felder weißer Kreuze angesehen …«


  Adam nahm einen Schluck Wasser und stellte das Glas hin, dann ließ er den Kopf wieder in die Kissen zurückfallen. »Er fühlte eine besondere Verbundenheit mit den Männern, die bei Ypern gefallen waren, und er durchsuchte die Archive nach ihren Briefen, Postkarten und Tagebüchern.


  Er wollte ihre Geschichten hören, wie sie selbst sie erzählt hatten.«


  Plötzlich ertönte ein Geräusch, als würde draußen ein Laken zerrissen, und gleichzeitig prasselte der Regen gegen die Fenster, als hätten sich alle Schleusen des Himmels geöffnet. Adam sah hinaus in den Wolkenbruch.


  »Die Männer schrieben vom Regen in Ypern«, sagte er, »von dem unaufhörlichen, mörderischen Regen …« Er seufzte leise und sah wieder vor sich hin. »Eines Tages entdeckte der Sohn im Archiv des Imperial War Museums eine Reihe von Briefen. Sie waren von einem Mann namens Peter Mitchell an seine Frau geschrieben.«


  »Mitchell«, flüsterte ich, den Namen konnte ich zuordnen. »Edwards Freund.«


  Adam blickte nach oben an die Stuckdecke.


  »Peter Mitchell hat nicht über den Regen geschrieben. Er war viel zu sehr mit der verbotenen Liebe seines Freundes beschäftigt. Man kann es ihm kaum verdenken, dass er alles wiedergab, was sein Freund ihm erzählte. Auf diese Weise konnte Mitchell dem Schrecken um sich herum entfliehen, wenn auch nur auf dem Papier.


  


  Und es stand alles dort, in Mitchells Briefen: Edwards Sommerferien bei seinem Onkel, seine Arbeit in der Bibliothek von Wyrdhurst, seine erste Begegnung mit Claire, die sonnigen Vormittage auf dem Moor, wo aus ihrer Freundschaft Liebe wurde. Und Josiahs Gegenwart war wie ein drohendes Unwetter am Horizont.


  Mitchell konnte nicht verstehen, warum Josiah nicht kurzen Prozess machte und Claire auf ein Internat schickte. Er kam zu dem Schluss, dass es Josiah weniger darum ging, die Beziehung zu beenden, als den Willen seiner Tochter zu brechen.


  Mitchell hatte seiner Frau von Clive Aynsworth erzählt, der Edwards Briefe überbrachte, während dieser im Feld war, und wie klug Claire die Briefe versteckte. In seinem letzten Brief erzählte Mitchell, genau wie Edward, von einem Schatz, der ihnen durch eine verirrte Granate in den Schoß gefallen war. Und damit endet die Geschichte.« Adam senkte den Blick. »Peter Mitchell fiel zehn Tage nachdem er seiner Frau geschrieben hatte. Seine Frau hinterließ die Briefe dem Archiv, wo sie praktisch niemand anrührte, bis ich bei meinen Recherchen darauf stieß.«


  »Aber damit konntest du dich nicht zufriedengeben«, sagte ich.


  


  »Nein«, sagte Adam, »das konnte ich nicht.«


  Adam besuchte Peter Mitchells Tochter, die ihm ein mit Brillanten besetztes Diadem und eine Smaragdbrosche zeigte, die Mitchell nach Hause geschickt hatte. Adam sprach mit Edwards Nichten und Neffen, aber diese zeigten nur geringes Interesse an der Familiengeschichte. Seinen Nachlass und die Briefe aus dem Feld hatte niemand aufgehoben.


  Schließlich setzte Adam sich mit


  Dr. MacEwan in Verbindung, der den Bericht einer Hebamme entdeckte, in dem sie Claire Byrds Tod beschreibt, der durch eine Komplikation verursacht wurde, die man heute als hämorrhagischen Schock bezeichnen würde, also Schock durch Blutverlust. Die Behauptung, Claire sei an Grippe gestorben, war ein Gerücht, um einen Skandal zu vermeiden.


  »Claire starb neun Monate nach Edwards letztem Urlaub.« Adam sprach mit ruhiger Stimme, aber ich sah die starke innere Bewegung in seinen Augen, wie ein Wetterleuchten, das ein Gewitter ankündigt. »Sie muss wohl den größten Teil dieser neun Monate im Westturm eingeschlossen gewesen sein. Und ich glaube, dass sie deshalb bei der Geburt gestorben ist. Auch bin ich überzeugt davon, dass, wenn die Hebamme nicht die Initiative ergriffen hätte, Josiah meine Mutter getötet hätte.«


  Vor meinen Augen stand das Bild Claires, wie sie vor dem Kamin kauerte, während der kalte Regen den Turm peitschte. Wie sie sich und das Kind, das sie in sich trug, wärmte, und wie sie Trost suchte in Edwards Briefen und in dem einzigen Zugeständnis, das Josiah ihr gemacht hatte


  – einem Schrank voll harmloser Kinderbücher.


  Ich sah Adam an. »Denkst du, dass Edward von Claires Schwangerschaft wusste?«


  »Nein«, sagte Adam leise. »Ich bezweifle, dass Claire selbst es wusste, ehe Edward fiel. Als sie es merkte, hatte Josiah Clive Aynsworth schon umgebracht, und es gab niemanden, der sie beschützt hätte.«


  Der Wind heulte um die Fenster, es klang wie ein Klagelied für das junge Mädchen und ihr Baby. Ein Gefühl wütender, hilfloser Trauer erfasste mich, aber ich schob es zunächst noch von mir. Noch ein paar Fragen lagen mir auf der Zunge.


  »Du kamst nach Wyrdhurst, um dich zu rächen«, sagte ich. Das sollte keine Beschuldigung sein, sondern lediglich eine Feststellung. »Die Fischerhütte war der Standort, um deine Pläne auszuführen. Den Flaschenzug hast du dazu benutzt, um hier in die oberen Stockwerke zu gelangen. Und es waren deine Schritte, die Nicole hörte, es war dein Gesicht, das sie am Schlafzimmerfenster erblickte, und du warst es auch, den sie über die Terrasse ›fliegen‹ sah. Du hast dich in die Bibliothek geschlichen und die Zettel mit Edwards Botschaften gelesen, während ich in Blackhope war. Du bist hierher gekommen, um ihren Schatz zu stehlen.«


  »Nein.« Adams Gesicht verzog sich, und eine Träne lief ihm über die Wange. »Ich wollte Edwards Briefe holen, für meine Mutter. Ich schwöre dir, mehr wollte ich nicht.«


  Ich streckte beruhigend die Hand aus, aber er winkte ab.


  »Du musst nicht nett zu mir sein, Lori, ich verdiene es nicht. Ich hatte zwar nicht vorgehabt, Nicole zu ängstigen, aber ich … ich wollte dich benutzen.«


  Überrascht lehnte ich mich zurück. »Mich benutzen? Wie denn?«


  »Erinnerst du dich noch an den ersten Abend, als ich mir das Hemd ausgezogen hatte?« Adam machte eine Pause, und ich rief mir in Erinnerung, wie sein gut gebauter, durchtrainierter Oberkörper im Feuerschein ausgesehen hatte. »Ich hatte es mit Absicht getan. Mir war nicht entgangen, wie du mich ansahst. Und ich wollte, dass du mich weiter so ansiehst. Du solltest mein Schlüssel zu den vielen Türen von Wyrdhurst sein.«


  Ich wurde rot.


  »Ich spielte den Helden, indem ich Reginald und dein Gepäck rettete«, fuhr er fort, seine Stimme heiser vor Scham über sein Verhalten.


  »Und ich spielte den Liebhaber, indem ich dir schmeichelte und dich berührte – nicht zu sehr und nicht zu oft, gerade genug, um deine Gefühle leise am Köcheln zu halten. Mehrmals war ich nahe daran, dich zu küssen, aber immer wurden wir gestört.«


  Ich konnte das Gefühl der Demütigung gerade lange genug ausblenden, um zu bemerken: »Auf dem Moor wurden wir nicht gestört.«


  »Richtig«, räumte er ein. »Aber als du zur Sache kommen wolltest, brachte ich es nicht über mich. Inzwischen kannte ich dich – und du warst mir nicht länger gleichgültig.« Er lachte hilflos.


  »Zuerst wollte ich dich verführen, Lori, aber dann hast du mich verführt.«


  »Claire hat dich verführt«, sagte ich entschieden. Anstandshalber erlaubte ich mir, ihn kurz und böse anzufunkeln, ehe ich ehrlich zugeben musste: »… mit ziemlich viel Hilfe meinerseits.«


  Stumm saßen wir da und betrachteten unsere Hände. Wir brauchten beide einen Augenblick, um die Wahrheit zu verdauen, die wir uns gerade gebeichtet hatten. Aber es dauerte nicht lange, bis ich mir bewusst wurde, dass es eine Wahrheit war, wie sie nur zwischen wirklich guten Freunden möglich ist. Ich griff nach Adams Hand, und er nahm meine und hob sie an die Lippen.


  »Ich danke dir«, sagte er.


  »Gern geschehen.« Ich verengte die Augen.


  »Aber dass mir das nicht wieder passiert.«


  Er wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und runzelte die Stirn. »Wie wusstest du eigentlich, dass Nicole mich am Fenster gesehen hat?


  Hatte sie mich schließlich doch erkannt?«


  »Nein, aber ich. Warte mal.« Ich stand auf.


  »Bin gleich zurück.«


  Ich ging hinaus und kam mit Claires Porträt zurück. Als ich es ans Fußende von Adams Bett lehnte, schmolz er dahin.


  »Claire«, flüsterte er. »Wo hast du sie gefunden?«


  »Das zeige ich dir, sobald du wieder auf den Beinen bist.« Ich kletterte auf das Bett und kuschelte mich neben ihm in den Berg Kopfkissen.


  »Sofort fiel mir die Ähnlichkeit mit Nicole auf, aber es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, an wen sie mich noch erinnerte.«


  


  Während mein Blick von dem Porträt zu Adams Gesicht wanderte, sah ich die gleichen dunklen, leuchtenden Augen, die gleiche helle Haut, das gleiche glänzende schwarze Haar –


  selbst die Hände waren ähnlich. Ich sah von Adams Zigeunerlocken auf Claires Korkenzieher und wunderte mich darüber, wie lange ich gebraucht hatte, um es zu bemerken.


  »Auch mit meinem Großvater habe ich Ähnlichkeit.« Adam holte ein Foto unter der Bettdecke hervor. »Ich fand es in den Archiven des Regiments. Vorhin, als du reinkamst, habe ich es mir gerade angesehen.«


  Das sepiafarbene Bild, eine Studioaufnahme, zeigte einen schlanken jungen Mann in zu großer Uniform, der vor einer Kulisse aus gemalten Trauerweiden stand. Der dunkelhaarige, dunkeläugige Junge sah eher wie ein Primaner als wie ein gestandener Soldat aus.


  »Du hast seinen Mund«, sagte ich, »und seine Begeisterung für die Sprache. Du bist auch gebaut wie er. Darum hatte Claire wohl gewollt, dass ich …« Mit der Fingerspitze berührte ich Edwards Lippen auf dem Foto. »Für sie muss es gewesen sein, als küsste sie ihn ein letztes Mal.«


  »Ja, genauso ein Kuss war es.« Adam hielt kurz inne. »Ein ziemlich merkwürdiger Kuss für einen Enkel, findest du nicht?«


  »Dimity sagt, Claires Geist sei schon lange getrübt gewesen«, gab ich zu bedenken. »Ich nehme an, ihre großmütterlichen Empfindungen sind mit ihren … anderen Empfindungen durcheinandergeraten. Du siehst Edward wirklich ähnlich.


  Außerdem wurde ja alles durch mich gefiltert, und was ich für dich empfand, war kein bisschen großmütterlich.«


  »Das freut mich«, sagte Adam.


  Ich sah ihn grinsend an, dann lehnte ich den Kopf an seine Schulter.


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Ich vermute, ein weiterer Kuss kommt wohl nicht in Frage?«, wagte Adam sich vor.


  »Du vermutest richtig. Dazu sind wir viel zu ehrbar.« Mein Blick blieb an Edwards Mund hängen. »Außerdem wäre es nicht dasselbe. Claire hat die Sehnsucht eines ganzen Jahrhunderts in diesen Kuss gepackt.«


  »Dann probiere ich es wohl am besten in hundert Jahren noch mal bei dir, ja?«


  »Das kannst du.«


  Mit diesem Geplänkel versuchten wir, die Intensität der letzten Stunde zu überspielen, aber wir wussten beide, dass es über den Scherz hinausging. Wir brauchten es nicht auszusprechen, um zu wissen, dass wir zu anderer Zeit und an anderem Ort mehr als nur gute Freunde gewesen wären.


  »Ich werde Nicole und ihrem Onkel die Wahrheit sagen«, erklärte Adam. »Und wenn sie mich danach noch ertragen können, werde ich ihnen helfen, nach Edwards Schatz zu suchen.«


  Ich lächelte, aber ich meinte es ernst, als ich sagte: »Wenn du mich fragst, so hat Claire ihren Schatz bereits gefunden.«
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  WÄHREND ADAM NICOLE und Onkel Dickie seine Geschichte erzählte, saß ich in meinem Zimmer, das blaue Tagebuch auf dem Schoß, und berichtete Tante Dimity, was inzwischen geschehen war. Von der Verschwörung der Terroristen zeigte sie sich angewidert, über Jareds Unaufrichtigkeit entsetzt, über Nicoles neue junge Liebe entzückt und von Adams Suche nach seinen Großeltern tief berührt.


  Obwohl es ein Zufall war, der euch zusammenbrachte, war es doch kein Zufall, dass es hier geschah.


  »Wie meinst du das?«, fragte ich.


  Es waren nicht nur Bücher, was dich nach Wyrdhurst gebracht hat.


  »So weit ich mich erinnere, fiel mir einfach die Decke auf den Kopf.«


  Es war nicht nur das, Lori. Denk mal nach.


  Hattest du nicht das Gefühl, dass es dich aus irgendeinem Grund nach Norden zog?


  »Jetzt, wo du es sagst …« Ich erinnerte mich wieder an die Zigeunerin in mir, die bei dem Gedanken an die nebelverhangenen Berge des Nordens Freudentänze aufgeführt hatte.


  


  »Ja, ich glaube, so war es tatsächlich.«


  Ihr beide, Adam und du, seid die idealen Personen, um Claires verletzte Seele zu heilen. Du, weil dein Verhältnis zu mir es möglich macht, für sie zu handeln. Und Adam, weil er die Antwort auf alle ihre Fragen ist.


  »Ich weiß nicht, ob ich das verstehe«, sagte ich.


  Adam mag vielleicht glauben, dass er nach Wyrdhurst kam, um Edwards Briefe zu entwenden, aber ich glaube, er wurde aus einem ganz anderen Grund hierher geführt.


  »Aus welchem Grund dann?«, fragte ich.


  Claire musste endlich erfahren, was aus ihrer Tochter geworden ist.


  Als ich Dimitys Worte las, spürte ich in mir einen Stich wie von einem kleinen scharfen Messer, das langsam herumgedreht wurde. Bis zu diesem Augenblick hatte ich die ganze Tragweite von Claires Leid überhaupt nicht verstanden. Ich sah hinüber zu den lachenden Gesichtern meiner Söhne und dachte an Claire, die unter furchtbaren Ängsten starb, weil sie nicht wusste, was ihr Vater dem hilflosen Kind, das sie geboren hatte, antun würde.


  »Hätte sie ihr Kind nicht finden können?«, fragte ich. »Ihre Seelen müssten doch verbunden sein.«


  


  Wie ich dir schon sagte, war Claire seit ihrem Tod verwirrt. Jetzt weißt du, warum.


  Ich stellte mir die Verzweiflung vor, die Claire dazu getrieben hatte, sich meiner zu bemächtigen.


  Es war etwas, das nur eine Mutter verstehen konnte, und ich erkannte, dass Claire sich nicht nur wegen meiner Verbindung zu Dimity für mich entschieden hatte, sondern weil ich zwei Kinder zu Hause hatte, für die ich alles tun würde.


  »Was diese einmalige Eignung anbetrifft, die ich haben soll«, sagte ich, »wie wahrscheinlich ist es denn, dass so etwas wieder passiert?«


  Niemand kann die Zukunft voraussehen, Lori.


  Das macht das Leben doch gerade so interessant.


  »Mein Leben ist in letzter Zeit etwas reichlich interessant gewesen«, sagte ich. »Jetzt helfe ich noch, den Schatz zu heben, und dann eile ich heim zu Mann und Kindern.«


  Ich blickte auf das Buch. »Vermutlich weißt du auch nicht, wo der Schatz versteckt ist, oder?«


  Das Versteck ist so offensichtlich, dass es dir peinlich wäre, wenn ich es dir sagen würde.


  »Dann beschäme mich eben, was soll’s.«


  Ich gebe dir einen Hinweis, dann muss ich dich verlassen: Claire war eine geschickte Näherin.


  


  Als die vertraute Schrift in königsblauer Tinte sich von der Seite verflüchtigt hatte, klappte ich das Tagebuch zu und lehnte mich auf der Chaiselongue zurück, um über Tante Dimitys Hinweis nachzudenken.


  Das Claire ein Händchen für Näharbeiten hatte, war mir ebenfalls aufgefallen. Überall im Turmzimmer gab es Beweise dafür: der Nähkorb, der Stickrahmen, die säuberliche Naht, mit der das Versteck für Edwards Briefe in der Matratze verschlossen war. Ich hatte noch weitere feine Näharbeiten im Kleiderschrank der verborgenen Kammer bemerkt, aber diesen Raum würde ich nicht als ideales Versteck bezeichnen. Es gab einfach zu viele Lücken und Hohlräume zwischen den Spielsachen.


  Ratlos blickte ich hinüber zu Reginald, der auf dem Nachttisch saß und mich voll Mitgefühl ansah.


  »Okay, Reg«, sagte ich. »Wenn du ein Schatz wärst, wo würdest du dich verstecken?«


  Der Schein des Feuers spiegelte sich in seinen schwarzen Knopfaugen, und plötzlich wusste ich die Antwort. Und wie Dimity vorausgesagt hatte, war sie so simpel, dass ich mich fast schämte, nicht eher darauf gekommen zu sein. Nicole und Dickie waren noch immer bei Adam. Ich wollte, dass alle versammelt waren, wenn ich das Geheimnis lüftete.


  


  Ich wartete vor Adams Tür und zuckte jedes Mal zusammen, wenn Dickies laute Stimme lospolterte. Es war viel von »Einbruch in fremdes Eigentum« die Rede, ich hörte Ausdrücke wie


  »räuberische Absichten«, »unbefugter Zutritt«


  und die wahrhaft atemberaubende Formulierung von der »leichtsinnigen Gefährdung der psychischen Gesundheit einer jungen Frau«. Wenn Adam schon das Lachen Schmerzen bereitete, dann konnte ich ahnen, welche Schmerzen er bei diesem sehr typischen Ausbruch Dickies aushalten musste.


  Aber Nicole war verliebt, und diesmal war sie es wirklich, und eine verliebte Frau verzeiht einem Mann fast alles. Ihre sanfte, beruhigende Stimme, mit der sie Adam verteidigte, war auf ihre Art mindestens ebenso effektvoll wie Dickies Gebrüll.


  »Nein, Onkel Dickie«, sagte sie geduldig. »Du kannst Adam nicht verprügeln, noch kannst du ihn erwürgen oder von der Tynebrücke stoßen.


  Der arme Kerl hat zwanzig Stiche im Kopf und ist doch wirklich schon genug bestraft.«


  »Jetzt hör mal zu, Nickie …«, fing Dickie an, aber Nicole schnitt ihm das Wort ab. »Nein, jetzt bist du an der Reihe zuzuhören«, sagte sie.


  Es klang, als sei das Schlimmste vorbei, also klopfte ich an und trat ins Zimmer.


  Claires Bild war vom Bett auf das Kaminsims gestellt worden, und Edwards Foto klemmte in der linken unteren Ecke im Goldrahmen. Ihre Gesichter waren die einzigen hier, die friedlich aussahen.


  Adam saß in seine Kopfkissen gelehnt, hielt sich mit der Hand vorsichtig das linke Auge und sah aus, als drohte sein Kopf jeden Moment zu explodieren.


  Dickie stand breitbeinig am Fußende, die Arme in die Hüften gestemmt, und sah genervt seine Nichte an. Nicole saß im Besucherstuhl und quittierte ihrerseits den Blick ihres Onkels mit einem angriffslustigen Ausdruck.


  Als sie mich sah, hellte sich ihr Gesicht auf.


  »Lori!«, rief sie. »Bin ich froh, dass du hier bist. Adam hat uns gerade erklärt, wie Claire …


  auf dich Einfluss genommen hat. Ich kann es gar nicht erwarten, Guy zu erzählen, wie falsch er dich eingeschätzt hat. Als seine Leute dich und Adam dort oben auf dem Moor sahen, haben sie natürlich gedacht, dass …«


  »Ich weiß, was er dachte.« Ich senkte den Kopf, um meine Röte zu verbergen. »Und macht es dir nichts aus, dass du hier mit einem Gespenst zusammengelebt hast?«


  »Ich habe in einem Haus voll Sprengstoff gelebt«, erwiderte Nicole. »Verglichen damit finde ich ein Gespenst eher harmlos, um nicht zu sagen nett.«


  »Vergiss den Einbrecher nicht«, brummte Dickie.


  »Habe ich auch nicht.« Nicole fixierte ihren Onkel mit einem entschlossenen Blick. »Jetzt hör mir mal zu, Onkel Dickie. Wyrdhurst ist mein Heim, nicht deines. Und es ist allein meine Sache, ob ich eine Klage gegen Adam anstrenge oder nicht. Also, Adam ist ein Mitglied meiner Familie, und meine Tür wird immer für ihn offen sein.«


  »Türen scheint der nicht zu brauchen«, murmelte Dickie.


  Nicole schnaubte. »Wenn du auf jemanden wütend sein musst, dann sei es auf Josiah. Dieser grausame Mensch ist an allem schuld, was hier passiert ist.«


  »Ja, also …« Dickies Ton klang etwas versöhnlicher. »Da hast du wohl recht, Liebes. Das alte Scheusal hat einiges auf dem Gewissen.« Er sah Adam von der Seite an. »Sie denken jetzt vermutlich, Ihre Mutter hätte als eine Byrd aufwachsen und alle damit verbundenen Privilegien haben müssen.«


  Adam erwiderte seinen Blick mit stiller Würde. »Meine Mutter hatte das größte Privileg überhaupt, Sir: eine geborgene und glückliche Kindheit. Die besten Voraussetzungen für ein gelungenes Leben. Sie braucht weder Ihr Mitleid noch Ihre Großmut.«


  Dickies Hals lief rot an. »Das habe ich auch nicht …«


  »Ich bin nicht hierher gekommen«, unterbrach Adam ihn, »um Sie um etwas zu bitten. Und noch weniger, um von Ihnen als Verwandter anerkannt zu werden.«


  »Sie wollten die Briefe stehlen«, bellte Dickie.


  »Sie hätten sie gar nicht vermisst«, sagte Adam hitzig. »Sie wussten ja nicht einmal, dass sie existieren.«


  »Ach so, und was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß, was?«, sagte Dickie hämisch. »Und wollten Sie sich damit auch entschuldigen, falls Sie den Schatz gestohlen hätten?«


  »Ich sagte es Ihnen bereits«, erwiderte Adam mit mühsamer Beherrschung, »ich weiß gar nicht, wo dieser Schatz ist.«


  »Aber ich weiß es.«


  


  Zweieinhalb Augenpaare sahen mich an.


  Ich trat vor. »Ich weiß, wo der Schatz ist.«


  »Also raus mit der Sprache«, sagte Dickie barsch. »Wo ist das verdammte Zeug?«


  Nicole machte Platz, als ich an den Nachttisch trat, aber als ich ein Taschenmesser herauszog und nach Major Ted griff, weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen.


  »Nur ein kleiner Eingriff«, versicherte ich ihr.


  »Er wird gar nichts spüren.«


  Im Schneidersitz setzte ich mich auf das Bett.


  Mit der Klinge fuhr ich zwischen Teddys Kopf und das Stirnband seiner Offiziersmütze. Vorsichtig trennte ich jeden winzigen Stich auf, der die Mütze gehalten hatte, dann legte ich das Messer weg und hob die Mütze von dem goldbraunen Bärenkopf. Und als es zwischen Teddys Ohren golden glänzte, hielten wir alle drei die Luft an.


  Die Ringe – ein größerer für eine Frau und ein Kinderring – waren mit blutroten Rubinen besetzt, die in feinstes byzantinisches Filigrangold gefasst waren. Sie waren fest auf Teddys Kopf geheftet, und zwischen ihnen, mit einem Kreuz aus Nähseide festgehalten, lag ein zusammengefaltetes Quadrat aus vergilbtem Papier. Als ich die Ringe abgetrennt hatte, reichte ich sie Nicole, aber das Papier legte ich in Adams Hand.


  


  Vorsichtig faltete er es auseinander, bemüht, es nicht zu beschädigen. An dem ungleichmäßigen Rand sah man, dass es von einem größeren Blatt abgerissen worden war, so als hätte Claire nur diesen kleinen Teil eines längeren Briefes aufbewahren wollen. Als Adam Edwards krakelige Schrift erkannte, holte er tief Luft, um dann vorzulesen:


  »›Und einen, den du für unsere Tochter aufbewahren sollst, die wir haben werden, wenn wir erst verheiratet sind, mein Schatz, denn ich bete zu Gott, dass wir keine Söhne bekommen. Ich will nicht, dass eines meiner Kinder je diese Schlachtfelder betreten wird, außer vielleicht, um die zu beweinen, die hier gefallen sind.‹«


  Die Stille im Raum wurde nur vom Knistern des Feuers und dem unablässige Trommeln des Regens unterbrochen. Edward hatte diese Worte


  – seine letzten – geschrieben, ohne zu wissen, dass sein Wunsch sozusagen in Erfüllung gehen würde: Nur dass seine Tochter nach seinem Tod geboren wurde; doch deren Sohn sollte eines Tages tatsächlich über die Schlachtfelder streifen, um die Geschichte der Männer zu erzählen, die hier ihr Leben ließen.


  Nicole war die Erste, die sprach. Sie hielt Adam den Kinderring hin. »Nimm du ihn.«


  


  Adam drehte sich weg. »Ich will ihn nicht.«


  »Er kriegt ihn auch nicht«, murmelte Dickie.


  »Doch, kriegt er.« Nicole wies auf das Porträt.


  »Claire hat uns zusammengebracht. Sie will, dass wir eine Familie sind. Seid ihr beide wirklich solche Dickköpfe, dass ihr diesen Wunsch nicht respektieren könnt?«


  Widerwillig sahen sich die beiden Männer an.


  Endlich raffte Dickie sich auf und trat ans Fußende des Bettes, die Hand ausgestreckt.


  »Aber sieh zu, dass du in Zukunft durch die Haustür kommst«, brummte er. »Wie Nickie schon sagte, sie ist immer für dich offen.«


  Adam zögerte noch einen Moment, ehe auch er nachgab.


  Dickie schüttelte ihm herzlich die Hand, dann nahm er Nicole den Kinderring aus der Hand und hielt ihn Adam unter die Nase. »So, junger Mann, und jetzt nimmst du diesen Kinderring und gibst ihn deiner Mutter. Und sag ihr, sie soll nach Wyrdhurst kommen, wenn sie Zeit hat. Nickie und ich brennen darauf, sie kennenzulernen.«


  »Sie wird Zeit haben.« Adam nahm den Ring und wickelte ihn wieder in das Stück Papier.


  »Von Kindesbeinen an hat sie mir beigebracht, dass es nichts Wichtigeres als die Familie gibt.«


  


  Ich fühlte einen kühlen Lufthauch an meiner Wange und hob den Blick zu Claires Porträt. Das Gesicht, das in der kleinen Kammer so brav und in der Bibliothek so trotzig ausgesehen hatte, erschien mir nun vollkommen friedlich. Mit Edward an ihrer Seite und in der Gewissheit, dass ihre Tochter am Leben war und einen liebevollen Sohn hatte, sah Claire wohlwollend auf uns herab.


  Epilog


  TAGS DARAUF – es war der Tag vor Allerheiligen – bat Nicole uns alle in die Bibliothek zu einer kleinen Feier, mit der sie an Claire Byrds Geburtstag erinnern wollte.


  Es war kaum zu glauben, dass es erst eine Woche her war, seit mein Auto den Abhang hinuntergestürzt war. Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen, von einem vertrauten Gesicht zum anderen, und dachte mit leiser Wehmut an den bevorstehenden Abschied. Diese Menschen, vor einer Woche noch Fremde für mich, waren jetzt meine Freunde.


  Ich würde ein Stück von mir in Wyrdhurst zurücklassen und jeden von ihnen in einem Winkel meines Herzens mitnehmen.


  Adam, der wieder seine schwarzen Jeans und den kobaltblauen Rippenpullover trug, lag einigermaßen bequem auf dem Sofa, während Dickie mit einer Magnumflasche Champagner hantierte.


  Nicole und Guy standen Arm in Arm vor dem Kamin und sahen zu Claire hinauf.


  Hatch hatte den blinden Spiegel über dem Kamin entfernt und durch Claires Porträt ersetzt.


  


  Auf dem Kaminsims stand Edwards Foto in einem Silberrahmen, daneben befand sich eine kleine Glasglocke, unter der auf einem schwarzen Samtkissen der goldene Rubinring lag: das Unterpfand für eine Verbindung, die weder ein Weltkrieg noch die irregeleitete Liebe eines Vaters hatte zerschlagen können.


  Als ich mich umdrehte, fiel mein Blick auf den leeren Platz über dem Rolltop-Schreibtisch.


  Auf Nicoles Wunsch hatte Hatch die beiden Spählöcher zugespachtelt und Josiahs Porträt in Blackhope auf den Holzstapel geworfen, wo es am Guy-Fawkes-Tag unter lautem Jubel verbrennen würde. Nicole konnte sich keine bessere Strafe für das alte Ekel denken, als dieses grimmige Gesicht den Flammen zu übergeben.


  An seiner Stelle wollte Nicole ein Ölporträt von Edward anbringen, das sie, mit dem Foto als Vorlage, in Auftrag geben würde. Da Claire und Edward durch die Bibliothek zueinander gefunden hatten, wollte Nicole, dass ihrer beider Porträts für immer hier hängen sollten.


  Die kleine Feier begann mit einem tief empfundenen Gebet für die Seelen aller jungen Liebenden und nahm ihren Fortgang mit zahlreichen Gläsern Champagner. Das prickelnde Getränk ließ Nicoles Augen strahlen und gab ihr den Mut, das Wort zu ergreifen.


  »Ich weiß, es ist ein bisschen verfrüht«, sagte sie, »aber da es der letzte Tag ist, an dem wir alle zusammen sind, möchten Guy und ich euch etwas sagen. Sobald meine jetzige Ehe – wenn man es überhaupt so nennen kann – annulliert ist, werden wir es auch öffentlich bekanntgeben.«


  Als wir beiden von ganzem Herzen Glück wünschten, errötete sie ganz entzückend. »Ich fürchte aber, du wirst dir einen neuen Pächter für Wyrdhurst suchen müssen, Onkel Dickie, denn Guy wird im Frühjahr nach Deutschland versetzt.«


  Der alte Geschäftsmann zuckte mit keiner Wimper. Er hatte vorausgesehen, dass Nicole nicht in Wyrdhurst bleiben würde, und sich bereits Gedanken über die Zukunft des Anwesens gemacht. Die nächste halbe Stunde verbrachte er damit, uns seine Pläne darzulegen: Er wollte Josiahs verrückten Prachtbau in ein Luxushotel umwandeln. Eine geräumige Suite sollte immer für die Familie reserviert bleiben, außerdem würde der Hotelbetrieb zahlreiche Arbeitsplätze für die Dorfbewohner schaffen.


  »Ich werde Josiahs Bibliothek mit dem ganzen Plunder räumen lassen«, erklärte er, »und stattdessen Claires Spielsachen, ihre Bücher und Garderobe hier ausstellen.« Er sah Adam ruhig an.


  »Adams Großeltern zu Ehren werden wir es das Claire-Cresswell-Kindheitsmuseum nennen.«


  »Claire Cresswell.« Langsam wiederholte Adam den Namen, als müsste er ihn erst ausprobieren, dann sah er Dickie an und erhob sein Glas. »Eine wirklich schöne Idee, Sir.«


  »Natürlich ist sie das. Ist schließlich auch von mir.« Dickie wandte sich an mich. »Vermutlich könnten Sie Claire nicht dazu bringen, noch ein bisschen zu bleiben, oder?«


  »Ich glaube nicht«, erwiderte ich. »Für Claire besteht jetzt kein Anlass mehr, sich länger hier aufzuhalten.«


  »Aber dann erzählt um Gottes willen niemandem, dass es in Wyrdhurst nicht mehr spukt«, bat Dickie. »Es geht nichts über ein Gespenst, um die Touristen anzulocken.«


  Die Party löste sich langsam auf. Dickie, voller Begeisterung über sein neues Projekt, war bereits hinausgegangen, um verschiedene Freunde zu kontaktieren, die irgendwelche führenden Posten im Hotelgewerbe bekleideten.


  Kurz darauf entschuldigten sich auch Nicole und Guy, die eine Fahrt übers Hochmoor machen wollten.


  


  Doch zuvor zog Guy mich auf die Seite. »Ich wollte Ihnen dafür danken, dass Sie ein gutes Wort für mich eingelegt haben, nachdem Jared weg war.«


  »Seien Sie nicht albern«, wehrte ich ab. »Dickie hätte ja blind sein müssen, wenn er nicht selbst gesehen hätte, dass Sie und Nicole füreinander bestimmt sind.«


  »Trotzdem«, sagte er etwas zögerlich, »es muss schon eine kleine Enttäuschung für ihn sein. Schließlich ist es einem Millionär wohl kaum recht, wenn seine Nichte die Frau eines Soldaten wird.«


  »Aber diesem ist es recht.« Ich nahm ihn am Arm und drehte ihn herum, sodass er Edwards Foto gegenüber stand. »Sie beide setzen doch nur eine Familientradition fort.«


  Guys Lächeln, das so selten zum Vorschein kam, war strahlend wie die Sonne und doppelt so warm. Er salutierte Edward und gab mir einen Kuss auf die Wange, ehe er sich seiner Verlobten zuwandte.


  »Lori«, sagte Nicole, »ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.«


  Ich zuckte die Schultern. »Nun, zum Beispiel hätte ich nichts gegen eine lebenslange Versorgung mit Claires Spitzen einzuwenden.«


  


  »Versprochen«, sagte Nicole und umarmte mich.


  Als sie die Bibliothek verließen, hätte ich schwören können, dass es nur Guys Arm zu verdanken war, der um ihre Taille lag, dass Nicole nicht über dem Boden schwebte.


  Endlich waren Adam und ich allein. Ich setzte mich neben ihm aufs Sofa und dachte an das erste Mal, als wir hier gesessen hatten. Ich hatte ihm die Widmung in Shuttleworth’ Vögel gezeigt, und er hatte mir von dem jungen Mann erzählt, der das Hochmoor so geliebt hatte. Als ich Adam fragte, ob er sich daran erinnere, nickte er.


  »Das werde ich nie vergessen«, sagte er. »Es war das erste Mal, dass ich Edwards Handschrift sah. Ich kann dir gar nicht sagen, was ich dabei empfand. Diese wenigen Worte ließen meinen Großvater für mich lebendig werden.«


  »Du tust das Gleiche«, sagte ich. »Indem du die Geschichten der Männer erzählst, die mit ihm gekämpft haben, werden sie durch deine Worte wieder lebendig. Er wäre dir sehr dankbar.«


  »Ich bin ihm genauso dankbar.« Adam sah auf die Uhr. »Dein Mann wird bald hier sein.«


  Ich rollte die Augen. »Und du wirst es nicht glauben, wo er mit mir hinfahren will.«


  


  »Wenn es zum Lachen ist, dann will ich es nicht hören«, sagte Adam bestimmt. »Meine Rippen tun immer noch weh.«


  »Wir fahren für ein paar Tage nach Edinburgh«, sagte ich mit todernstem Gesicht. »Er möchte eine Sitzung des schottischen Parlaments erleben.«


  In Adams Gelächter mischte sich schmerzhaftes Stöhnen. Einen Moment musste er ganz flach atmen, dann nahm er meine Hand. »Du bist eine Sadistin, Lori Shepherd. Es ist mir unbegreiflich, wie ich deinen Mann jemals für einen Glückspilz halten konnte.«


  Ich drückte seine Hand. »Das kommt vielleicht von der Gehirnerschütterung.«


  Adam wollte gerade etwas sagen, doch er machte den Mund wieder zu und schluckte. »Lori«, sagte er dann und sah an meiner Schulter vorbei, »habe ich etwa Halluzinationen?«


  Ich drehte mich um und folgte seinem Blick.


  Der Rubinring lag noch immer auf seinem Samtkissen unter der Glasglocke, aber am Ringfinger von Claires linker Hand auf dem Porträt war jetzt sein Gegenstück zu sehen.


  »Liegt das auch an der Gehirnerschütterung?«, fragte Adam. »Oder habe ich ein Gläschen zu viel Champagner getrunken?«


  


  »Ich würde sagen, das ist ein Grund für noch mehr Champagner.« Ich griff nach der Flasche.


  »Verstehst du nicht? Sie haben sich endlich ihr Versprechen gegeben.«


  Adam sah mich zweifelnd an. »Werden andere das auch sehen können?«


  »Was denkst du denn?« Ich füllte unsere Gläser. »Jeder wird es sehen können. Claire hat lange darauf warten müssen, diesen Ring endlich zu tragen.«


  »Ach du lieber Gott«, sagte Adam schwach.


  »Ich kann schon jetzt Onkel Dickies Werbekampagne sehen. Im Souvenirshop wird es Wyrdhurst-Ringe geben.«


  »Und Claire-und-Edward-T-Shirts …«


  »… und Dosen mit Claires Spitzen …«


  »… und Teddybären in Uniform …«


  »… und kleine Holzmodelle vom Teufelskreis.


  Oh, meine armen Rippen«, sagte Adam und verzog schmerzhaft das Gesicht vor Lachen.


  »Wyrdhurst wird nicht mehr dasselbe sein.«


  Nein, Wyrdhurst würde nie mehr so sein wie früher, dachte ich, und das war keine schlechte Sache.


  Fast hundert Jahre lang hatte der Schatten einer schmerzvollen Vergangenheit über dem Haus gelegen. Jetzt war es Zeit, die Spinnweben aus den Korridoren zu fegen, die verborgenen Türen auf zustoßen, die Fenster von den Gitterstäben zu befreien und den vernachlässigten Garten mit Farbe und Duft zu füllen.


  Die Gespenster von Wyrdhurst hatten ihre Ruhe gefunden. Die Zukunft gehörte den Lebenden.


  


  Claires Spitzen


  
    

  


  1 Tasse gesiebtes Weizenmehl


  1 Tasse Kokosflocken oder gehackte Walnüsse 1/2 Tasse Glukose-Sirup


  1/2 Tasse braunen Zucker


  1/2 Tasse Butter oder Margarine


  1 TL Vanillearoma


  



  (Menge ergibt circa 35 Plätzchen)


  


  Backherd auf 175 Grad vorheizen. Sirup, Zucker und Butter in einem schweren Topf vermischen, bei mäßiger Hitze unter Rühren aufkochen lassen und vom Herd nehmen. Langsam Mehl, Kokosflocken und Vanillearoma daruntermischen.


  Backblech mit Backpapier auslegen und im Abstand von etwa 8 cm kleine Häufchen dieser Mischung daraufsetzen (sie laufen beim Backen etwas auseinander). 8 bis 10 Minuten backen, dann auf einem Rost etwas abkühlen lassen. Sobald sich die Plätzchen leicht vom Backpapier lösen, auf saugfähigem Papier abkühlen lassen.


  


  


  Document Outline


  
    	Cover


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��


    	��

  


  

OEBPS/Images/cover1.jpeg
B\ incy Athefion Nancy Atherton
TANTE DIMITY

der Kreis des Teufel

£ Der Kreis

des Teufels
Tante Dimity #06

scanned 10/2008
corrected 11/2008

Es war Dimity zu verdanken, dass ich keine
Furcht vor den Geistern einer anderen Welt hat-
te. Sie selbst war das giitigste aller Wesen, das
selten unaufgefordert erschien und immer nur
helfen wollte.

ISBN:
Original: Aunt Dimity Beats the Devil
Aus dem Englischen von Christine Nacgele
Verlag: Club Premiere
Erscheinungsjahr: 2007
Umschlaggestaltung: Simone Fuhrmann & Jerry LoFaro

Dieses E-Book ist nicht zum Verkauf bestimmt!!!






OEBPS/Images/index-1_1.jpg
e

Ll
ncy Athefton | &

TANTE DIMITY und
1 der Kreis des






